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  Die Bombe tickt


  Roger Fulham schwitzte, als er die Reisetasche mit den Mordwerkzeugen neben die Portiersloge stellte. »Zimmer 94, bitte!« sagte er. »Ich… habe es schon einmal gehabt.«


  Der Portier verbarg sein Erstaunen. Nr. 94 lag im zehnten Stockwerk. Das Zimmer hatte kein Bad. Es gehörte nicht zu den Räumen, die besonders gefragt waren. »Das Zimmer ist frei, Sir«, murmelte der Portier. »Bleiben Sie länger?«


  »Vielleicht drei Tage!« log Fulham. Er warf einen Blick auf das Schlüsselbrett. Er war zufrieden. Sein Opfer befand sich im Haus.


  Der Höllentanz konnte beginnen!


  Die Bombe tickte.


  Das Uhrwerk lief bereits seit zwei Stunden und dreizehn Minuten. Rex Chapman hatte nur noch eine Viertelstunde zu leben.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn das Ding hochging. Er hatte die Sprengladung mehr als ausreichend dosiert. Sie würde gründliche Arbeit leisten.


  Ihn erwartete eine Schrecksekunde aus brüllendem Lärm und tödlichem Schmerz. Vielleicht nicht einmal das. Er fürchtete sich nicht davor. Er dachte nur an Vivian. Sie würde aufatmen, wenn sie von seinem Tod erfuhr. Und triumphieren! Sein Ende würde sie um eine halbe Million reicher machen.


  Chapman grinste. Vivian wußte nicht, daß diese halbe Million sie ruinieren würde.


  Er steckte sich eine neue Zigarette an. Sie schmeckte ihm genausowenig wie die vielen anderen, die er vorher geraucht hatte. Er lag angezogen auf dem Bett seines Hotelzimmers. Nur Schuhe und Jacke hatte er ausgezogen.


  Das Warten war das Schlimmste. Natürlich: war es verrückt, die Minuten bis zu seinem Ende so gräßlich langsam verrinnen zu lassen. Aber das gehörte zu seinem Plan, zu seiner wohldurchdachten Vernichtungsaktion gegen sich selbst.


  Die Polizei würde nach seinem Tod Teile des Zünders finden. Sie würde feststellen, daß die Bombe länger als zwei Stunden getickt hatte. Das war wichtig. Kein Selbstmörder würde so etwas tun! Und genau das sollte die Polizei glauben. Sein Tod durfte nicht wie ein Selbstmord aussehen. Die Versicherung zahlte nicht, wenn er freiwillig aus dem Leben schied. Aber in seinem Fall mußte sie blechen! Nur dann bekam sein Tod einen Sinn.


  Er hatte an alles gedacht, davon war er überzeugt. Vivian würde das Geld bekommen. Fünfhunderttausend Dollar in bar! Sie würde vor Freude Kopf stehen. Endlich konnte sie im Überfluß leben. Repräsentieren, sich jeden Wunsch erfüllen, das Geld mit vollen Händen ausgeben…


  Rex Chapman war seit drei Jahren mit ihr verheiratet. In dieser Zeit hatte Vivian ihn seelisch ruiniert. Sie hatte seine Liebe mit Füßen getreten und immer nur verlangt und gefordert.


  Die Bombe tickte. Chapman schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten! Im Zimmer über sich hörte er feste Sritte. Ob die Decke dem Explosionsdruck standhalten würde? Er dachte nicht weiter. Ihm blieb keine Zeit mehr, über das Schicksal anderer zu grübeln.


  Nur Vivian zählte. Sie würde bald alles bekommen, was sie sich erträumt hatte. Aber was würde ihr bleiben, wenn sie ihre törichten, eitlen Wünsche befriedigt hatte? Nichts als die große Leere und die niederschmetternde Erkenntnis, daß ihr Leben ohne ihn öde geworden war!


  Vielleicht würden nach seinem Tod ein paar Leute über die unglückliche Ehe tuscheln und Vermutungen anstellen. Aber das beunruhigte ihn nicht. Er schied ohne Schulden aus dieser Welt. Er hatte sogar noch runde zehntausend Dollar auf der Bank liegen. Jeder seiner Freunde und Bekannten wußte auch, daß er Vivian trotz allem sehr geliebt hatte. Nicht einmal der mißtrauischste Versicherungsdetektiv würde ein Haar in der Suppe finden.


  Vivian würde begreifen lernen, daß sie ihr gemeinsames Glück durch Maßlosigkeit zerstört hatte, daß er der einzige Mann war, auf den sie…


  Das Telefon schlug an.


  Rex Chapman fuhr hoch. Nur jetzt keine Störung! Wer wollte ihn jetzt noch sprechen, eine halbe Stunde vor Mitternacht? Er kannte keinen Menschen in dieser Stadt. Wer also konnte es sein? Chapman spürte, daß ihm die Kleider am Leib klebten.


  Wieder schrillte das Telefon.


  Chapman stand auf, ging ein paar Schritte hin und her. Vielleicht war es jemand aus dem Hotel. Irgendein Idiot, der sich im Zimmer geirrt hatte.


  Das Telefon gab keine Ruhe.


  Plötzlich durchfuhr es ihn. Der unerwartete Anruf konnte ihm helfen! Seine Stimme mußte jetzt ganz normal klingen. Dann würde sich der Anrufer später erinnern, mit dem Opfer der Bombenexplosion gesprochen zu haben. Diese Aussage war wichtig für die Polizei. Rex Chapman nahm sich zusammen. »Hallo?« sagte er.


  »Bist du es, Rex?«


  Chapman verschlug es den Atem. Am anderen Ende der Leitung sprach… Vivian!


  »Hallo«, sagte Rex. Jetzt klang seine Stimme rauh und heiser. Er starrte auf den kleinen Reisewecker. Noch drei Minuten bis zur Explosion!


  »Wie spät ist es?« fragte Vivian.


  Schweißperlen standen auf Chapmans Stirn. Was, zum Teufel, sollte diese Frage? »Eine Minute nach halb zwölf«, sagte er.


  »Steht dein Fenster offen?«


  »Ja, du weißt, daß ich nur bei offenem Fenster schlafe. Ich…« Er unterbrach sich. Verdammt! Warum hatte er nicht an das Fenster gedacht? Er mußte es sofort schließen! Die Druckwelle durfte kein Ventil bekommen!


  »Sieh genau hin«, sagte Vivian. Ihre Stimme war kalt und schneidend. »Durch dieses Fenster klettert in diesem Augenblick dein Mörder.«


  »Bist du verrückt geworden?« schrie Chapman. Er starrte das Fenster an. Die Gardine bauschte sich im Nachtwind. Niemand war zu sehen. Chapman grinste. Ihm war eingefallen, daß sein Zimmer im neunten Stockwerk lag.


  »Er ist doch gekommen, oder?« fragte Vivian, plötzlich erschrocken. »Er muß gekommen sein! Wir haben die Zeit genau abgestimmt…«


  »Hast du getrunken?« fragte Rex rauh. »Was soll dieser Wahnsinn?«


  »Ich wollte dir nur noch sagen, daß ich dich hasse, Chapman! Seit Jahren schleppe ich es mit mir- herum. Jetzt muß es heraus…«


  »Vivian!«


  »Laß mich ausreden! Du hast mich unglücklich gemacht. Du hast mich zu einem elenden spießigen Leben an deiner Seite gezwungen. Das ist jetzt aus. Du wirst sterben. Ich werde eine halbe Million Dollar kassieren!« Ihr Lachen klang verzerrt und unnatürlich.


  »Für diese halbe Million danke ich dir. Sie ist das einzig Gute an unserer Ehe. Wir sind quitt.«


  ***


  Roger Fulham hangelte an dem Nylonseil abwärts. Trotz der Handschuhe brannten seine Hände. Er bereute, nicht den bequemeren Weg über die Treppe gewählt zu haben. Aber er wurde ja dafür bezahlt, seinen Auftrag genau auszuführen.


  Der Mann schläft immer bei offenem Fenster, hatte man ihm erklärt. Er ist ängstlich und verriegelt immer die Tür.


  Fulham rutschte tiefer. Er war völlig schwindelfrei. Trotzdem war es kein angenehmes Gefühl, neun Stockwerke über dem Boden zu hängen.


  Er erreichte das erleuchtete Fenster von Chapmans Zimmer und hörte den Mann telefonieren.


  Fulham zog den Kopf ein, als er den Strick losließ und gleichzeitig durch das offene Fenster sprang. Er landete hart auf dem Boden. Im Aufspringen riß er die Pistole aus der Schulterhalfter.


  Noch ehe er richtig auf den Beinen stand, fiel die Tür dumpf ins Schloß. Fulham fluchte. Der Kerl war ihm entwischt.


  Fulham zögerte. Konnte er dem Flüchtenden auf den Korridor folgen? Nur ein Gedanke beherrschte ihn:


  Ich muß ihn erwischen! Ich muß ihn töten! Der Mann darf keine Chance haben, die Polizei zu alarmieren!


  Fulham gab sich einen Ruck. Er stürmte zur Tür. In diesem Augenblick explodierte die Bombe.


  Roger Fulham war sofort tot.


  ***


  Chapman drückte sich an die Wand, als die Explosion das ganze Haus erschütterte. Glas splitterte, Holz brach, und Mauerwerk zerbarst.


  Dann war es totenstill. Das Hotel hielt gleichsam den Atem an. Rex Chapman spürte, wie sein Herz hämmerte.


  Vivian wollte mich ermorden lassen, durchfuhr es ihn. Ich sollte sterben, damit sie mit einem anderen glücklich werden kann!


  Er atmete keuchend. Sein Magen drehte sich um.


  Aus dem geplanten Selbstmord war Mord geworden. Was sollte er jetzt tun? Was der Polizei sagen?


  Er hatte keine Schuhe an, nur Hose und Hemd. So konnte er nicht auf die Straße. Er mußte zurück!


  Beißender Qualm wälzte sich ihm entgegen. Die Hotelgäste hatten die Schrecksekunde überwunden. Türen wurden aufgerissen. Eine Frau schrie hysterisch.


  Chapman stieß die Luft aus. Immerhin konnte er den Polizisten wahrheitsgemäß erklären, daß er vor einem Verbrecher geflohen war. Das Seil am offenen Fenster und die Leiche des Fremden waren der Beweis.


  Rex Chapman hatte das Gesicht des Unbekannten nur kurz gesehen. Er kannte ihn nicht.


  Vivian wollte mich töten! Töten! Töten! Es ging ihm wie ein Mühlrad im Kopf herum. Wie sehr mußte sie ihn hassen und verachten. Chapman ballte die Fäuste. Er würde sich rächen. Er hatte den Mut gehabt, sich selbst umzubringen. Wieviel leichter würde es ihm fallen, andere zu töten!


  »Arme Vivian!« sagte er versonnen.


  ***


  Mr. High, der Distrikt Chef des New Yorker FBI, las noch einmal das Fernschreiben, das auf seinem Schreibtisch lag. Er kannte den Inhalt genau. Aber er wußte nichts damit anzufangen.


  »Es paßt einfach nicht zusammen«, sagte er. »Wie kam die Bombe in das Zimmer des Handelsreisenden? Was wollte der Fremde von ihm? Dieser Chapman ist ein unbescholtener, nicht vorbestrafter Vertreter. Seine Firma stellt ihm das beste Zeugnis aus.«


  Mein Freund Phil zuckte die Schultern. Er konnte Mr. Highs Frage ebenso wenig beantworten wie ich.


  »Was sagt Chapman dazu?«


  »Das Ganze ist ihm völlig rätselhaft. Er kannte den Eindringling nicht. Das behauptet er jedenfalls. Chapman sah ihn plötzlich durch das Fenster springen und floh. Kurz darauf knallte es. Für Chapman war es die Rettung, daß er so schnell davongelaufen ist. Wäre er auch nur zehn Sekunden länger in dem Zimmer geblieben, dann hätte es zwei Tote gegeben.«


  »Verdächtigen Sie Chapman, Sir?« fragte Phil.


  »Dazu besteht kein Anlaß«, meinte Mr. High gedehnt.


  »Wir alle wissen, wer der Eindringling war. Roger Fulham. Er war kein kleiner Hoteldieb. Er war ein professioneller Mörder, der für Big Riggers Syndikat arbeitete. Fulham stieg in dem Hotel unter einem falschen Namen ab. Sein Zimmer lag genau über dem von Chapman. Wir wissen, daß er dieses Zimmer ausdrücklich verlangte und dann an einem Seil in Chapmans Zimmer kletterte. Es liegt nahe, anzunehmen, daß Fulham im Aufträge seines Chefs handelte. Daraus ergibt sich die Frage: Was will Big Riggers von Chapman?«


  »Nichts Gutes offenbar«, meinte Phil. »Sie sagen, Fulham war mit einer Pistole bewaffnet?«


  »Die er noch in der Hand hielt, als man ihn aus den Trümmern zog«, bestätigte Mr. High. »Noch ein Wort zu der Bombe: Sie war mit einem Zeitzünder ausgerüstet. Unsere Kollegen in Chicago haben festgestellt, daß das Uhrwerk etwa einhundertfünfzig Minuten gelaufen ist. Zweieinhalb Stunden!«


  »Demnach gibt es zwei Leute oder zwei Gruppen, die Chapman an den Kragen wollten«, sagte ich. »Hat die Polizei sich bereits mit Mrs. Chapman unterhalten?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Mr. High. »Es ist natürlich möglich. Aus dem Fernschreiben geht es nicht hervor. Das Verbrechen wurde in Chicago verübt. Die Chapmans wohnen in New York. Das gleiche gilt für Big Riggers. Es galt auch für Roger Fulham. Wir müssen herausfinden, was es mit der Explosion in dem Chicagoer Hotel für eine Bewandtnis hatte. Wir müssen erfahren, welche Rolle Fulham spielte. Alle Anzeichen deuten daraufhin, daß Big Riggers der Drahtzieher ist. Es wird Zeit, daß wir ihm einmal auf die Finger sehen. Vielleicht gelingt es uns, durch Fulhams mysteriösen Tod an ihn heranzukommen.« Mr. High lächelte. Er schaute erst mich und dann Phil an. Dann fragte er: »Wäre das nicht etwas für Sie, meine Herren?«


  ***


  Vivian kam aus tiefen Träumen zu sich. Hatte sie nicht das Schlagen der Haustür geweckt? Waren da nicht Schritte in der Diele?


  Sie blickte auf den Wecker neben dem Bett. Zwanzig Minuten nach zehn. Sie erinnerte sich jetzt, daß sie im Halbschlaf Klingelgeräusche gehört hatte. Nach dem nächtlichen Telefongespräch mit ihrem Mann hatte sie zwei Schlaftabletten geschluckt. Die Wirkung dieser Pillen war noch nicht ganz abgeklungen. Vivian Chapman hatte Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Mit einem Male wußte sie wieder, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Ihr Haß gegen Rex, seine hysterische Überraschung. Das Knacken, das plötzlich entstanden war, als Rex den Hörer fallengelassen hatte, weil der Mörder in das Zimmer gekommen war…


  Sie hatte aufgelegt und die Tabletten genommen. Vivian Chapman streckte sich. In diesem Augenblick war sie eine junge Witwe mit einer halben Million Mitgift.


  Plötzlich glaubte sie zu wissen, wer an der Haustür geklingelt hatte. Die Polizei natürlich! Man wollte ihr den tragischen Tod ihres Mannes melden. Vivian griff nach den Zigaretten. Sie begann jeden Tag mit einer Zigarette auf nüchternem Magen.


  Vivian inhalierte tief. Dann fuhr sie zusammen. Ihr ganzer Körper war wie gelähmt vor Schreck. Da kamen sie wieder, die Schritte! Nicht irgendwelche Schritte. Sie wußte genau, wie Rex ging…


  Die Tür sprang auf. Vivian schrie vor Entsetzen. Die Zigarette entfiel ihrer zitternden Hand. Vivian merkte nicht, daß sich die Glut gefräßig in die gelbseidene Steppdecke bohrte. Vivian sah nur den Mann. Ihren Mann! Rex war zurückgekommen. Er lebte! Alles war umsonst gewesen!


  »Morgen«, sagte Rex. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben. Vivian konnte sich nicht erinnern, daß er jemals so gelächelt hatte. Das Lächeln wirkte so falsch wie ein angeklebter Bart.


  Plötzlich stieg Vivian der Geruch der brennenden Steppdecke in die Nase. Sie warf die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Rex ging ohne Hast an ihr vorbei. Er trat das kleine Feuer mit den Füßen aus.


  »Ich… ich muß geträumt haben!« stammelte Vivian. »Ich bin ganz durcheinander!«


  »War die Polizei schon hier?« fragte Chapman. Er musterte seine Frau genau. Vivian! Sie war noch immer die schönste Frau, die er kannte. Sie war blond und hatte riesengroße bernsteinfarbene Augen. Die Lippen waren voll. Wie gut kannte er dieses Gesicht. Er wußte seit langem, daß diese berückende Frau eine Unzahl von Fehlern verbarg. Aber er wußte erst seit letzter Nacht, daß dieses Engelsgesicht einer Mörderin gehörte.


  Vivian fühlte sich unbehaglich unter seinen Blicken. Es war, als sei sie völlig unvorbereitet unter das Skalpell eines Arztes geraten. Sie durchquerte rasch das Zimmer und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Vivian war fassungslos. Wie sollte es weitergehen?


  »Die Polizei?« fragte sie verwirrt. »Was sollte sie hier wollen?«


  Chapman setzte sich auf das Fußende des Bettes. »Sie kommt wegen der Bombenexplosion. Und wegen des toten Fulham. Ich wette, man wird ein paar Fragen an dich stellen. Der Portier wird sich erinnern, daß er kurz vor dem großen Bums das Gespräch aus New York auf mein Zimmer legte. Man wird wissen wollen, weshalb du mich angerufen hast.«


  Vivian war leichenblaß. »Ich habe dich nicht angerufen!« sagte sie schnell.


  Chapman lächelte müde. »Ich kenne deine Stimme, Vivian.«


  Warum schlägt er mich nicht? dachte sie. Das hätte alles viel leichter gemacht! »Also gut… was soll jetzt werden?« fragte sie und starrte an ihm vorbei ins Leere.


  »Das wird sich finden. Du mußt dir lediglich etwas einfallen lassen, was sich mit der Wirklichkeit verträgt. Die Polizei wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen, glaube ich. Dieser Fulham ist — pardon, war! — ein prominenter New Yorker Gangster. Man will wissen, warum er mir an den Kragen wollte.«


  Vivian schluckte. Ihr Hals war trocken. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Du wirst ihnen die Wahrheit sagen?« flüsterte sie kaum hörbar.


  Chapman erhob sich. Er starrte das Brandloch in der Steppdecke an. »Nein«, sagte er.


  Vivian hob das Kinn. Sie konnte keine Dankbarkeit empfinden. »Damit willst du mich nur demütigen!« sagte sie gequält.


  Er sah sie nicht an. »Demütigen?« fragte er. »Nein. Ich will und ich werde dich töten, Vivian. Aber diesen Job überlasse ich keinem anderen!«


  Vivian war sprachlos. So hatte sie Rex noch nie erlebt. In ihren Augen war er immer nur ein weichlicher Spinner gewesen. »Du willst nur den starken Mann spielen! Du bist beleidigt. Du willst es mir heimzahlen, nicht wahr? Gib dir keine Mühe, Rex Chapman! Du könntest nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.«


  »Das mit der Fliege mag stimmen«, nickte er und schaute Vivian voll an. »Weshalb sollte ich ein unschuldiges Wesen töten? Mit dir ist das etwas anderes! Weißt du übrigens, daß ich mir in dem Hotel das Leben nehmen wollte? Ohne deinen Plan wäre ich jetzt ein toter Mann und du hättest eine halbe Million. Der Kerl, der mich aus dem Wege räumen sollte, wurde von der Bombe getötet, die ich mir selbst zugedacht hatte. Überrascht, mein Engel?«


  Vivian starrte ihn fassungslos an. »Du lügst!« sagte sie heiser.


  »Es ist die Wahrheit. Sie ist nur für dich bestimmt. Sieh zu, wie du damit fertig wirst! Außerdem wird die Polizei bald hier sein«, sagte Rex Chapman ruhig. »Ich werde ihnen auf machen, wenn sie kommen. Du hast mich heute nacht nur angerufen, um über Kopfschmerzen zu klagen. Klar? Es ist besser, wenn wir unsere Aussagen aufeinander abstimmen!«


  »Wer ist es?« fragte Chapman unvermittelt.


  »Was heißt das?«


  »Wer ist dein Freund«, sagte er. »Dein Liebhaber! Ich will es wissen!«


  Vivian ordnete ihr Haar.


  »Du wirst ihn kennenlernen!« sagte sie. »Er wird wiedergutmachen, was Fulham verpfuscht hat!«


  ***


  Big Riggers wischte die Morgenzeitung mit einer wütenden Handbewegung vom Tisch. »Wo steckt Hank?« fragte er grunzend. Seine kleinen, dunklen Augen funkelten drohend.


  Der Mann, der neben der Tür saß und in einem Magazin las, sprang eilfertig auf. Wenn der Boß in diesem Ton sprach, mußte man schnell spuren. »In der Garage, glaube ich. Er bastelt an dem Chevy herum!«


  »Ich will ihn sprechen!« sagte Big Riggers barsch.


  Der Mann an der Tür huschte aus dem Zimmer. Big Riggers stand auf. Er hatte das Frühstück kaum angerührt, obschon gut essen seine Leidenschaft war. Er aß täglich fünfmal ausgiebig, ganz zu schweigen von den kleineren Snacks, die er sich zwischendurch gönnte. Riggers war mit seinen zweiundfünfzig Jahren nicht mehr eitel. Er hatte gelernt, daß es im Leben nicht auf Äußerlichkeiten ankommt, wenn man Geld und Macht besitzt. Er hatte beides und setzte es ebenso skrupellos wie geschickt ein.


  Hank Ryder betrat das große, elegant eingerichtete Wohnzimmer. Ryder war ein fünfunddreißig jähriger Rotschopf mit blasser Haut und vielen Sommersprossen. Er trug einen blauen Overall und hatte einen Lappen in der Hand, mit dem er sich die Finger abwischte. »Hallo, Boß«, sagte er. »Es ist wegen Roger, nicht wahr?«


  Riggers setzte sich. »Ja, es ist wegen Roger«, bestätigte er. »Was ist das für eine Geschichte mit diesem Chapman?«


  »Keine Ahnung, Boß!«


  Riggers rührte sich nicht. Er hatte einen kurzen, gedrungenen Hals und einen runden kahlen Schädel. Seine Züge waren durchaus auffallend. Vor wenigen Jahren hatte er eine kleine Filmrolle gespielt. Darauf war er heute noch stolz. »Du wohnst mit Roger zusammen«, sagte er. »Du warst sein Freund. Er muß dir doch erklärt haben, was er in Chicago wollte!«


  »Er erwähnte irgend etwas von einer Puppe, für die er sich interessiert. Das ist alles.«


  »Hatte er etwas mit dieser Chapman?«


  »Roger? Bestimmt nicht, Boß. Du weißt, daß Roger gern mit seinen Eroberungen prahlte. Von einer Vivian Chapman hat er nie gesprochen.«


  Riggers Augen wurden schmal. »Woher weißt du, daß sie Vivian heißt?«


  »Das steht doch in den Zeitungen?«


  »Waren die Bullen schon bei dir?«


  »Noch nicht.«


  »Sie werden die Wohnung filzen. Hat Roger irgend etwas zu Hause liegen, was uns gefährlich werden könnte?«


  »Nein.«


  Riggers stand auf. Er baute sich dicht vor Ryder auf. »Strenge doch dein Köpfchen mal ein bißchen an, Hank!« sagte er weich und mit schleimiger Freundlichkeit. »Es betrifft doch uns alle, nicht wahr? Du wirst dir denken können, was uns jetzt erwartet! Die Polypen werden glauben, daß ich den Mist inszeniert habe. Sie werden uns einmal wieder unter die Lupe nehmen, dich, mich, uns alle! Reizende Aussichten, was?«


  Ryders Mundwinkel zuckten kaum merklich. Er war kein Feigling, aber vor seinem Boß hatte er Angst. Vor allem dann, wenn Riggers diese falsche Freundlichkeit gebrauchte. »Roger hat offenbar eine kleine Nebenarbeit angenommen, und die ist ihm zum Verhängnis geworden«, sagte Ryder. Er stopfte den Lappen in die Tasche und legte die Hände auf den Rücken.


  Riggers nickte. »Eine kleine Nebenarbeit!« sagte er schnaufend. »Natürlich, die hatte er bitter nötig, nicht wahr? Von mir bekam er ja nur zweitausend Dollar im Monat, ganz zu schweigen von den Sonderprämien! Er mußte sich noch etwas dazuverdienen. Wozu? Wofür brauchte er das Geld? Wem mußte oder wollte er einen Gefallen tun?«


  »Ich weiß.es nicht, Boß.«


  »Wer war zuletzt seine Favoritin?«


  »Rita«, sagte Ryder rasch. »Rita Felloni.«


  »Die Sängerin?«


  »Ja. Sie tritt im ,Kingston’ auf.«


  »Was wollte Roger von diesem Chapman?« bohrte Riggers. »Weshalb der faule Zauber mit dem Seil? Ich verstehe das nicht!«


  »Ich auch nicht, Boß, aber…«


  Riggers Hand landete schwer und ziemlich schmerzhaft auf Ryders Mund. Für einen Mann seiner Größe, seines Umfanges und seines Alters war Riggers verblüffend beweglich.


  Ryder hatte den Schlag nicht einmal kommen sehen. Er schluckte seinen Zorn hinunter. Es war sinnlos und gefährlich, dem Boß gegenüber Wut zu zeigen. Es gab Dinge, die man als Syndikatsmitglied akzeptieren mußte.


  »Das wird deinem Gedächtnis auf die Beine helfen«, sagte Riggers mit gespielter Freundlichkeit. »Mit diesem guten alten Hausmittel habe ich schon die besten Erfahrungen gemacht.«


  Ryder schluckte. Er schaute Riggers voll an. »Ich sage die Wahrheit, Boß!« Riggers erwiderte den Blick seines Untergebenen. Sekundenlang war es völlig still im Zimmer. Riggers ließ die massigen Schultern langsam sinken. »Okay, ich glaube dir«, sagte er. »Du weißt, was dir passiert, wenn ich entdecken sollte, daß du gelogen hast. Wir müssen ab sofort kurztreten. Sage das den anderen. Wir dürfen den Bullen nicht die kleinste Angriffsfläche bieten, verstanden? Wir wissen nicht, was Roger in Chicago wollte.« Er lachte kurz und lustlos. »Das ist sogar die verdammte Wahrheit! Also: immer hübsch auf die legale Tour. Kapiert?«


  »Kapiert!« sagten Ryder und der Mann an der Tür wie aus einem Munde.


  ***


  Ich lenkte meinen roten Flitzer in eine Parklücke und blieb sitzen, um mir das Haus auf der anderen Straßenseite anzusehen. Es war alt, verwahrlost und grau. Seine Bewohner schienen eine Absprache getroffen zu haben, die Fenster nur noch vom Regen waschen zu lassen. Ich wunderte mich, daß Hitchcock diese Fassade noch nicht für einen seiner Thriller entdeckt hatte. Ich stieg aus, und schloß den Jaguar ab. Er nahm sich in dieser schmalen, vom Elend gekennzeichneten Straße recht hochnäsig aus. Ich überquerte die Fahrbahn und hatte das sichere Empfinden, beobachtet zu werden. Wenn der Neugierige hinter einem der schmutzigen Fenster stand, würde er von meiner Erscheinung nicht allzu viel wahrnehmen können.


  Das Haus hatte die Nummer 13. Rita Felloni lebte in der Mansardenwohnung. Ich betrat den dunklen Hausflur und blieb einen Augenblick stehen, um mich an das dämmerige Licht zu gewöhnen. Ich entdeckte einen Lichtschalter. Er funktionierte nicht. Ich ging tiefer in die Dunkelheit hinein und versuchte, mir darüber klarzuwerden, welcher Geruch im Treppenhaus hing.


  Er mußte von angebranntem Kohl stammen.


  Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ich drehte mich um. Nicht besonders schnell, denn ich fühlte mich nicht bedroht. Das war ein folgenschwerer Irrtum!


  Ich sah den schemenhaften Umriß eines großen Mannes. Er trug einen Hut. Bevor ich noch etwas sagen konnte, traf mich ein harter Schlag am Kopf. Instinktiv hob ich die Arme vor das Gesicht. Keinen Augenblick zu spät! Denn ein stumpfer Gegenstand erwischte meinen rechten Unterarm. Ich duckte mich, um den unheimlichen Gegner zu unterrennen. Er war schneller. Mit großer Gewalt traf der nächste Schlag meine Schulter. Blitzartig wurde mir die Gefahr bewußt, in der ich schwebte. Der Fremde mußte als Waffe ein Eisenrohr benutzen. Er war im Vorteil, denn seine Augen waren schon an das Dämmerlicht gewöhnt, und ich hatte schon einige Schläge einstecken müssen.


  Ich zog mich zusammen und hechtete nach vorn. Mit vollem Schwung prallte ich in die Magengrube meines Gegners. Er ging grunzend in die Knie. Ich nutzte die Chance und warf mich über ihn. Ringend rollten wir über die Steinplatten des Hausflurs.


  Ich wandte einen simplen, aber wirksamen Polizeigriff an. Mein Gegner schrie auf und ließ das Schlagwerkzeug fallen. Ich schnappte danach, aber dem Unbekannten gelang es, die Waffe aus meiner Reichweite zu treten.


  Beide kamen wir wieder auf die Beine. Jetzt gingen wir mit den bloßen Fäusten aufeinander los. Obschon der Fremde einen guten Kopf größer war als ich, sah ich jetzt meine Stunde gekommen. Ich ging in die Offensive und schoß an Haken ab, was ich zu bieten hatte, so sehr auch mein rechter Arm schmerzte.


  Wie oft im Leben spielte der Zufall eine Rolle. Aber er war gegen mich. Mein Gegner landete einen reinen Zufallstreffer genau an meiner Kinnspitze. Ich sah Sterne und klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  ***


  Als ich zu mir kam, hatte ich Mühe, meine Erinnerung in Trab zu bringen. Ein stechender Schmerz durchbohrte meine Stirn.


  Um mich herum war es jetzt völlig dunkel. Es roch muffig. Ich wollte mich aufrichten. Es ging nicht. Ich war an Händen und Füßen gefesselt. Ganz in der Nähe fielen Tropfen in eine Wasserlache, schwer und monoton. Vor mir öffnete sich eine Tür. Das Quietschen der Angeln verriet mir, daß es eine Eisentür war. Der grelle Lichtkegel einer Taschenlampe traf mich mitten ins Gesicht. Geblendet schloß ich die Augen. Ich hörte das Schnaufen eines Mannes, der eine große Anstrengung hinter sich haben mußte.


  »Wie fühlst du dich, Bulle?« fragte der Mann höhnisch. Er hatte die Stimme eines Dreißigjährigen. Dem Dialekt nach mußte er aus der Gegend von Brooklyn stammen.


  »Großartig!« behauptete ich. »Es würde mir noch besser gehen, wenn Sie darauf verzichten könnten, die Leistungifähigkeit Ihrer Taschenlampe zu demonstrieren. Ich mag das nicht!«


  Er lachte spöttisch und atmete ruhiger. »Du wolltest zu Rita, nicht wahr?« fragte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Natürlich wolltest du zu Rita«, fuhr er fort. »Ich sah dich zufällig mit dem roten Paradeschlitten aufkreuzen und dachte mir gleich, daß du so ein Superbulle bist. Deshalb mußte ich dich kaltstellen. Rita kennt als Sängerin eine Menge guter Nummern. Ich möchte nicht, daß sie ein Lied singt, das der Polizei gefallen könnte.«


  Ein leichter, scharfkantiger Gegenstand traf meine Stirn und fiel dann zu Boden. »Hier hast du deine ID-Card zurück!« knurrte der Mann. »Mit Leuten deines Schlages machen wir hier verdammt kurzen Prozeß!«


  »Wer ist ,wir‘?« erkundigte ich mich. »Das erfährst du schon noch rechtzeitig«, sagte er. »Was willst du von Rita?«


  »Erklären Sie mir lieber, was Sie von mir wollen«, sagte ich so ruhig, wie es die Situation erlaubte. »Meine Geduld hat Grenzen.«


  »Angeber!« höhnte er. »Dir wird die großkotzige Art schon noch vergehen. Hast du nicht gehört, was ich gemacht habe? Die Schrauben quietschten doch wie verrückt, als ich sie losdrehte! Voriges Jahr hat der Hauswirt die alte Bruchbude mit einer Ölheizung ausgerüstet, damit er höhere Mieten kassieren kann. Der Tank befindet sich gleich nebenan. Ich habe gerade mit einiger Mühe die verdammte Einstiegsluke abmontiert. Was hältst du davon, Bulle?«


  Ich schwieg. Ich konnte mir denken, was er sich vorgenommen hatte. Aber vorerst weigerte ich mich noch, daran zu glauben, daß es ihm gelingen würde.


  »Der Kessel ist beinahe randvoll«, fuhr der Mann fort. »Wir haben jetzt Mitte Juni. Vor Oktober wird die Heizung nicht in Betrieb genommen. Frühestens im Herbst wird man deine Leiche finden. Oder die Leichen!«


  »Warum erzählen Sie mir das?« fragte ich.


  »Um Ihnen die Wartezeit zu verkürzen! Und um Sie zu trösten«, spottete er. »Sie werden nicht allein in dem Kessel schwimmen. Die schöne Rita wird Ihnen Gesellschaft leisten!«


  ***


  Ralph Derrington verriegelte die eiserne Kellertür. Er blieb einen Augenblick stehen und lauschte. Er hörte nur das monotone Fallen der Wassertropfen. Dieser Keller war so feucht wie eine Waschküche. Derrington stieg die Treppe zum Erdgeschoß hinauf. Er machte sich nicht mehr die Mühe, auch noch die Tür zum Hausflur abzuschließen. Er wußte seinen Gefangenen sicher verwahrt. Ein Blick auf die Straße traf den roten Jaguar. Derrington klimperte mit den Wagenschlüsseln, die er seinem Opfer abgenommen hatte. Der rote Schlitten mußte verschwinden — und zwar schnell. Derrington machte ein paar hastige Schritte, blieb aber wie nach einer plötzlichen Eingebung stehen.


  Erst Rita! Schoß es ihm durch den Kopf. Zuerst mußte Rita Felloni mundtot gemacht werden. Die Zeit drängte.


  Jeden Augenblick konnte ein zweiter G-man aufkreuzen.


  Derrington machte kehrt. Er ging in das Haus zurück und stieg zu der Mansarde hinauf. Ungeduldig klopfte er an Rita Fellonis Wohnungstür.


  »Ja?« rief das Mädchen gereizt.


  »Ich bin es, Ralph!« erwiderte Derrington gedämpft. Er legte keinen Wert darauf, daß ihn die anderen Hausbewohner hörten. Zum Glück wohnten in diesem Gebäude fast nur ältere Leute, die sich wenig um das kümmerten, was außerhalb ihrer Wohnungen geschah.


  »Moment! Ich bin noch nicht soweit!« sagte das Mädchen. Eine halbe Minute verstrich. Dann wurde die Tür geöffnet. Derrington blinzelte, als er aus dem Dunkel des Mansardenflurs in die helle Stube trat. Rita Felloni strich den Rock glatt. »Du warst schon einmal da, nicht wahr?« fragte sie maulend. »Du weißt doch, daß ich meinen Schlaf brauche! Warum störst du mich so früh?«


  »Ich muß dich sprechen!«


  »Komm mit in die Küche«, sagte das Mädchen. »Ich muß noch frühstücken.« Rita Felloni war achtundzwanzig Jahre alt. Sie hatte sich bereits geschminkt. Das sorgfältige Make-up konnte die kleinen scharfen Fältchen um Mund und Augen nicht verdecken. Die Felloni wirkte auf der Bühne sehr jung und sehr weiblich. Im mitleidlosen Morgenlicht konnte sie die Zahl ihrer Lebensjahre jedoch ebensowenig verbergen wie die Anstrengungen eines Berufes, der sie hart und illusionslos gemacht hatte. Das Mädchen setzte Kaffeewasser auf. »Kommst du von Roger?« fragte sie. »Er hätte mich doch anrufen können!«


  Derrington setzte sich an den kleinen Küchentisch. Er schaute sich um. Die Küche machte einen sauberen und gepflegten Eindruck. Derrington lächelte spöttisch. Im Grunde war Rita Felloni der Typ des Hausmütterchens. Abend für Abend schaffte sie es, vor dem Publikum des Nachtklubs als Vamp aufzutreten. Aber das war nur Schau, berufliche Masche. Das einzige, wonach sie sich im Grunde ihres Herzens sehnte, waren ein guter Mann und viele Kinder. Komisch! Warum war sie wohl auf Roger Fulham hereingefallen, auf diesen Gangster ohne irgendwelche Heiratsambitionen. Ihr Leben vollzog sich zwischen Wunsch und Wirklichkeit. Die Männer suchten in Rita Felloni niemals den Menschen, sondern nur das schillernde begehrenswerte Wesen, das sich ihnen auf der Bühne präsentierte.


  »Er wird dich nicht mehr anrufen«, sagte Derrington ruhig. »Er ist tot.« Rita Felloni war nicht schreckhaft. Sie drehte sich sehr langsam um, war erstaunt, aber nicht erschüttert. »Tot?« fragte sie.


  »Seine Mission in Chicago ist schief -gegangen«, erklärte Derrington. »Wenn du nicht bis mittags schlafen würdest, hättest du die Geschichte schon in den Morgenzeitungen lesen können!«


  »Tot!« wiederholte Rita Felloni. Sie setzte sich auf einen Stuhl und schaute aus dem kleinen Fenster in den makellosen blauen Morgenhimmel. »So mußte es ja einmal kommen!«


  Derrington knipste gleichgültig mit den Fingern. »Das war sein Berufsrisiko, nicht wahr?«


  Rita Fellonis Kopf zuckte herum. Sie starrte den Besucher feindselig an. »Du bist schuld daran! Du hast Roger dazu angestiftet!«


  »Das hat er dir gesagt?« erkundigte sich Derrington mit überraschend milder Stimme.


  »Ich weiß, daß er in deinem Aufträge nach Chicago gefahren ist.«


  Derrington nickte. Es sah beinahe traurig aus. »Ich befürchtete es«, sagte er.


  Rita Felloni merkte plötzlich, daß es sie kalt überlief' Ihr dämmerte, daß sie einen Fehler gemacht hatte. »Natürlich wird das kein Mensch von mir erfahren«, versicherte sie hastig.


  Derrington nickte abermals. Das Knacken seiner Fingergelenke machte Rita Felloni nervös. »Roger war ein Killer«, sagte Derrington langsam. »Wußtest du das nicht? Ich habe ihn gefragt, ob er bereit sei, den Job zu übernehmen, und er sagte ja.«


  »Den ,Job‘!« sagte das Mädchen impulsiv. Sie vergaß die plötzlich aufkommende Furcht. »Es ging um ein Menschenleben! Aber das bedeutet dir wohl ebensowenig, wie es Roger etwas bedeutet hat. Ich bin nicht traurig, daß Roger tot ist. Leute seines Schlages verdienen kein anderes Schicksal.«


  »Das bezieht sich also auch auf mich?« fragte Derrington sehr sanft.


  »Rede doch keinen Unsinn!« meinte das Mädchen. »Du bist kein Killer.«


  »Wer sagt dir das denn?«


  »Wenn du einer wärst, hättest du den Auftrag nicht an Roger gegeben.«


  Derrington lächelte spöttisch. »Schäfchen! Ich brauchte eben ein Alibi.«


  »Ich möchte nicht, daß du so mit mir sprichst«, sagte Rita heftig. »Ich bin keine Gangstermolly, Ralph! Es stimmt zwar, daß ich Roger kannte, aber ich habe ihn nie geliebt. Willst du wissen, weshalb ich immer wieder mit ihm ausging? Ich hatte Angst vor ihm. Ich fürchtete, er würde mir etwas antun. Ich war einfach feige…«


  »Angst ist ein gefährlicher Gegner«, meinte Derrington nachdenklich. »Wir alle erliegen ihr von Zeit zu Zeit. Ich habe gerade einen G-man erledigt. Warum ich das getan habe? Aus Angst, nehme ich an. Ich fürchtete wohl, er würde dich ausquetschen und von dir meinen Namen erfahren.«


  »Erledigt?« fragte Rita verwirrt. »Wie soll ich das verstehen?«


  Derrington zuckte mit den Schultern. »Er lebt noch, Baby. Aber nicht mehr lange. Ich muß reinen Tisch machen. Das betrifft auch eine gewisse Rita Felloni!«


  Das Girl krallte sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. Entsetzt starrte sie Derrington an. »Roger machte manchmal so grausame Witze«, sagte sie heiser. »Ich konnte nie darüber lachen. Ich kann es auch diesmal nicht.«


  Derrington stand auf. »Sorry, Rita, aber ich muß dich töten! Du wärst einfach außerstande, dem cleveren Bullen zu widerstehen. Du gibst zu, feige zu sein. Feige Menschen quatschen.« Er lachte, beinahe irre.


  »Ich schreie!« stieß Rita zitternd hervor. »Wenn du mich anfaßt, schreie ich!«


  Sie wußte, daß sie gar nicht die Kraft dazu hatte, ihre Drohung wahrzumachen. Sie wußte auch, daß niemand sie hören würde. Unter ihr wohnte eine alte, schwerhörige Frau. Auch Derrington wußte das. Schließlich gehörte ihm ja dieses Haus!


  Er ging langsam um den kleinen Tisch herum. Rita Felloni wich mit weit aufgerissenen Augen vor ihm zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen den großen Kühlschrank. Ihr kam gar nicht der Gedanke, sich gegen den Mann zu wehren. Derrington war breitschultrig, kräftig und robust. Sie hatte gegen ihn nicht die geringste Chance.


  Derrington blieb dicht vor dem Mädchen stehen. Eigentlich war es ein Jammer um diese Puppe. Sie war noch immer sehr attraktiv, trotz ihrer achtundzwanzig Jahre. Er haßte diesen Job, aber er hielt es für notwendig, die Sache zu erledigen, und zwar selbst zu erledigen. Er konnte sich keine Panne wie Fulham leisten.


  »Nein!« krächzte das Girl und hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, nein!«


  ***


  Ich löste den letzten Strick von meinen Füßen und massierte die schmerzenden Knöchel. Ich bin kein Entfesselungskünstler. Aber mein Gegner hatte es mir leicht gemacht. Für das Anlegen der Stricke hatte er sich offenbar nur wenig Zeit genommen. In diesem finsteren Verließ war ich auch ohne Fesseln sein Gefangener.


  Ich kam auf die schmerzenden Beine. Dann tastete ich die feuchten Kellerwände ab. Sie mußten so dick wie Festungsmauern sein. Ich rüttelte an der Eisentür. Sie hing ziemlich lose in ihren Angeln. Diesen Umstand mußte ich mir zunutze machen. Mit einem plötzlichen Ruck hob ich die Tür hoch, so daß sie von einem der Angelzapfen rutschte. Ich half etwas nach und schaffte es, daß sie auch von dem zweiten Zapfen glitt. Jetzt wurde sie nur noch von der Verriegelung gehalten.


  Mit voller Wucht warf ich mich gegen die Eisenplatte. Beim dritten Versuch ging ich mitsamt der Tür zu Boden. Das donnernde Krachen, das bei der Bruchlandung entstand, hallte durch das Gewölbe.


  Ich nahm mir keine Zeit, den Keller zu untersuchen, sondern tastete mich zur Treppe vor. Sekunden später stand ich im Hausflur. Mein Fuß trat auf etwas Weiches. Es war der Hut des Gangsters, den er bei dem Handgemenge verloren hatte. Vielleicht konnte er mich auf eine Spur führen. Ich hob ihn auf, rollte ihn zusammen und steckte ihn in die Brusttasche meines Jacketts.


  Ich griff in die rechte Hosentasche, aber mein Schlüsselbund war weg. Vielleicht lag auch er am Boden. Während ich mich bückte, dachte ich an den Grund meines Hierseins, an Rita Felloni.


  Im selben Augenblick war ich auch schon auf der Treppe. Mir war plötzlich ein Zusammenhang zwischen dem Mädchen und dem Überfall klargeworden. Jemand wollte verhindern, daß ich mit der Felloni sprach!


  Keuchend erreichte ich den höchsten Treppenabsatz. Bevor ich mich noch orientieren konnte, hinter welcher Tür die Wohnung der jungen Sängerin lag, gellte ein Entsetzensschrei durch die Stille.


  Rita Felloni schrie um ihr Leben.


  Die Gegenwehr des Mädchens kam ganz plötzlich. Derrington hatte sie nicht erwartet. Die Todesangst verlieh Rita Felloni ungeahnte Kräfte. Sie trat mit dem Fuß gegen Derringtons Schienbein.


  Der Gangster zuckte zusammen. Schmerz und Überraschung lösten eine kurze Schockwirkung aus. Sein Griff lockerte sich.


  Rita riß sich los. Ich muß Derrington einschließen, dachte sie. Wenn ich das schaffe, bin ich gerettet!


  Aber der Gangster war auf der Schwelle, noch ehe es Rita Felloni gelang, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Das Girl hastete quer durch das Zimmer auf die Wohnungstür zu. Sie stolperte über den Teppich und fiel zu Boden.


  Derrington warf sich mit einem Hechtsprung über sie. Keuchend versuchte er, sie festzuhalten. Rita machte es ihm nicht leicht. Sie biß und kratzte wie eine Furie.


  Derrington riß plötzlich den Kopf hoch. Jemand war an der Tür! Auch Rita bemerkte es.


  »Mörder!« schrie sie gellend. »Hilfe, Mörder!«


  ***


  Die Türfüllung zersplitterte krachend.


  Ich sauste kopfüber in den Raum. Als ich wieder auf den Beinen stand, sah ich gerade noch, wie sich ein Mann durch das Fenster schwang. Das Mädchen richtete sich mühsam auf. Sie zitterte am ganzen Leibe. Sie wollte etwas sagen, aber die Stimme gehorchte ihr nicht. Mir genügte die Feststellung, daß das Girl unverletzt geblieben war. Der Mann war in diesem Augenblick wichtiger.


  Das Mansardenfenster, durch das er geflohen war, lag etwa anderthalb Yard über dem flachen, mit Teerpappe beklebten Dach, das von einem rostigen, schadhaften Schutzgitter eingezäunt wurde. Außer den Schornsteinen gab es auf der Plattform noch ein paar Wäschestangen, eine ausrangierte Gartenbank und einen kleinen Maueraufbau, der wie ein Fahrstuhlhäuschen aussah. Es war der Zugang zum Treppenhaus. Die Tür stand halboffen.


  Rita Fellonis Mansardenfenster genau gegenüber stieg eine graue Hauswand in die Höhe. Sie überragte das flache Dach um zwei Stockwerke. Die beiden Dächer waren durch eine schmale Eisenleiter miteinander verbunden. An dieser Leiter kletterte der Gangster mit affenartiger Behendigkeit empor. Ich verspürte wenig Lust, ihm auf diesem Ausflug zu folgen. Aber ich durfte den Burschen nicht entkommen lassen.


  »Kommen Sie zurück!« rief das Mädchen, als ich aus dem Fenster stieg.


  Ihre Stimme bebte vor Aufregung. »Er ist gefährlich…«


  Nun, das war mir bekannt. Gerade deshalb wollte ich ihn haben. Ich flitzte an der Leiter hoch und sah, wie der Kerl über mir verschwand.


  »Vorsicht!« schrie das Mädchen.


  Ich kletterte weiter. Als ich die Hand ausstreckte, um die letzte Sprosse der Leiter zu ergreifen, tauchte über mir der Kopf des Gangsters auf. Ich sah zum erstenmal sein Gesicht.


  Ich wußte plötzlich, daß es mir schon einmal begegnet war. Irgendwo, auf einer unserer Karten, in einem Verbrecheralbum oder auf einem Steckbrief.


  Der Mann entsprach ziemlich genau dem Alter, auf das ich ihn geschätzt hatte. Sein Gesicht war rund, voll und glattrasiert. Er hatte kleine, dunkle, weit auseinanderstehende Augen und schmale, fast farblose Lippen mit schorfiger Haut. Sein Haar war dunkel, kurzgeschnitten und borstig. Das alles registrierte ich blitzschnell. Ich sah auch die Holzlatte in seiner Hand. Im nächsten Moment schlug der Gangster zu. Ich konnte noch die Hand zurückziehen, so daß er nur die Leiter traf. Ich kletterte rasch ein paar Sprossen tiefer. Keinen Augenblick zu früh. Der Gangster versuchte jetzt meinen Kopf zu treffen. Er stand am Rande des Daches. .


  »Komm doch ’rauf!« höhnte er. »Hast du Angst, G-man?«


  Weiter kam er nicht. Ihm verschlug es einfach die Sprache. Dicht neben mir klatschte eine Kugel in die Wand.


  Über mir warf sich der Gangster flach auf das Dach. Offenbar glaubte er, daß der Schuß ihm gegolten hatte. Ich wandte den Kopf, um festzustellen wer der Schütze war und wo er stand.


  Er lehnte aus dem offenen Fenster von Rita Fellonis Mansardenwohnung und zielte genau auf mich. Die Entfernung zwischen uns betrug etwa dreißig Yard.


  Ein einziger Blitz zuckte aus dem Gewehrlauf. Ich ließ mich an der Leiter abwärts gleiten. Es krachte abermals. Der Schuß fegte dicht an mir vorbei. Ich war jetzt ganz sicher, daß es der Kerl auf mich abgesehen hatte.


  Ich erreichte wieder das Dach und sprang aus der Gefahrenzone. Hinter einer der Schornsteingruppen ging ich in Deckung. Um mich her ein Meer von Dächern und Häusern. Nirgendwo ein Mensch zu sehen. Aber die Schüsse mußten doch gehört werden!


  Plötzlich vernahm ich das leise Aufklatschen von Gummisohlen. Der Schütze hatte die Mansardenwohnung durch das Fenster verlassen. Er pirschte sich heran.


  Ich peilte die Lage. Wenn ich jetzt startete, hatte ich eine gute Chance. Lautlos huschte ich los. Ohne von dem Schützen gesehen zu werden, erreichte ich den Treppenhauszugang. Ich nahm hinter dem Häuschen Deckung. Der Unbekannte stand geduckt, wie zum Sprung bereit. Er war nur knapp drei Schritte von der Schornsteingruppe entfernt, hinter der er mich vermutete. Ich konnte das Gesicht des Mannes deutlich erkennen. Es war scharf, hager und verkniffen. Das überlange, sehr volle Haar kräuselte sich in seinem Nacken zu einer Rolle. Der Kerl war höchstens achtundzwanzig Jahre alt. Er trug sehr eng anliegende Hosen, Segeltuchschuhe mit Gummisohlen und ein knallgelbes Sporthemd. Das Gewehr hielt er im Anschlag.


  Er zögerte. Die Stille war ihm unheimlich. Er schien zu wittern, daß etwas nicht stimmte. Ich blickte hinüber zu dem geöffneten Mansardenfenster. Was war aus Rita Felloni geworden?


  Der Mann mit dem Gewehr tappte einen Schritt nach vorn, dann blieb er wieder stehen. Er schien zu fürchten, daß ich plötzlich auftauchen und ihn überrumpeln könnte. Das Gewehr war, wie er wußte, keine zuverlässige Waffe für einen Nahkampf.


  »Was, zum Teufel, treibst du eigentlich da unten, du Idiot!« brüllte es in diesem Moment vom Dach des Nebenhauses her. »Er ist rechts von dir, hinter dem Häuschen.«


  Der Mann, den ich verfolgt hatte, stand hart am Rande des höher gelegenen Daches. Er gestikulierte wild mit seinen Armen. Ich sauste blitzschnell um das Häuschen herum. Ein Gewehrschuß krachte. Neben mir flogen Gesteinsbrocken durch die Luft. Im nächsten Augenblick hatte ich schon die offenstehende Tür passiert. Ich jagte die Holztreppe hinab und gelangte in einen schmalen Korridor, der zum eigentlichen Treppenhaus führte.


  Aus Rita Fellonis zersplitterter Wohnungstür fiel Licht auf den Flur. Ich raste darauf zu und war in der Wohnung, noch ehe mein Verfolger die Holztreppe herabgepoltert kam. Ich hatte das Gefühl, daß er sein Tempo verlangsamte. Die vielen dunklen Ecken und Winkel machten ihn mißtrauisch.


  Im Wohnzimmer sah es wüst aus. Umgeworfene Stühle, eine zersplitterte Vase und der verrutschte Teppich erinnerten an die Auseinandersetzung, die hier stattgefunden hatte.


  »Miß Felloni!« rief ich gedämpft. Keine Antwort!


  Ich blickte rasch in die Küche. Leer! Ich huschte zurück und preßte mich dicht neben der Wohnungstür mit dem Rücken flach an die Wand. Ich rechnete damit, daß der Mann mit dem Gewehr auftauchen würde.


  Aber draußen blieb alles still. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Nichts geschah. Von meinem Standort aus konnte ich das Nachbarhaus sehen. Der Mann war vom Dach verschwunden.


  Ich entspannte mich. Offenbar hatten es die beiden Burschen vorgezogen, zu verduften.


  Ich schaute mich nochmals in der Wohnung um, diesmal etwas gründlicher. Auf einem Sidebord stand ein gerahmtes Foto von Roger Fulham. Daneben waren einige Bilder von Rita Felloni aufgestellt, typische Glamourfotos. Das Girl wirkte darauf wie ein Geschöpf aus der Retorte.


  Rita Felloni war auch nicht in der kleinen Schlafkammer. Ich mußte telefonieren. Aber das Kabel im Wohnzimmer war aus seiner Verankerung gerissen. Im Haus begegnete mir nur ein alter Mann. Er würdigte mich keines Blickes.


  Ich erreichte die Straße. Mein Jaguar stand noch an seinem Platz. Zu meiner Überraschung steckte der Zündschlüssel. Im Schlüsselring entdeckte ich einen kleinen zusammengerollten Zettel. Ein Satz stand darauf, in großen Druckbuchstaben geschrieben:


  VERGISS ODER STIRB!


  Den Zettel steckte ich in meine Brieftasche. Es war nicht meine Absicht, zu vergessen. Ich zog den Schlüssel ab uncl nahm aus dem Handschuhkasten eine Taschenlampe.


  Ich mußte Rita Felloni in diesem verkommenen Haus suchen. Warum war sie so plötzlich aus ihrer Wohnung verschwunden?


  Mit brennender Taschenlampe ging ich die Kellertreppe hinab. Über die aus ihren Angeln gestürzte Eisentür betrat ich den Heizungskeller. Dort fand ich die abgeschraubte Stahlluke des in der Erde ruhenden Heizöltanks. Ein penetranter Ölgeruch erfüllte die Luft. Ich trat an die offene Luke und leuchtete hinein.


  Der Lichtstrahl traf ein ölglänzendes Gesicht.


  Es war das Gesicht eines Mädchens!


  ***


  »Den Namen!« sagte Rex Chapman.


  »Hör auf damit, es hat doch keinen Zweck!« murmelte die junge Frau.


  »Ich muß wissen, wer es ist!«


  »Ich liebe ihn. Ich werde ihn nie verraten!«


  »Willst du allein sterben?« fragte Chapman höhnisch.


  »Tu, was du willst!«


  »Darauf kannst du dich verlassen!« meinte Chapman grimmig. Er trat dicht an seine Frau heran. Vivian blickte aus dem Fenster nach draußen. Sie schaute über den kleinen gepflegten Vorgarten hinweg auf die Straße, die sie so sehr haßte. Dieser langweilige Vorort! Vivian biß sich auf die Unterlippe, so fest, daß es schmerzte. Wie hatte sie sich darauf gefreut, von hier wegziehen und in der Stadt ein neues Leben beginnen zu können!


  Chapman legte seine Hände plötzlich um Vivians Hals. Er drückte zu, ganz kurz nur. Dann ließ er den Hals los. Er zitterte am ganzen Leib. Nein, er durfte es nicht selbst tun, auch wenn es ihm noch so sehr in den Fingern zuckte.


  Vivian drehte sich verwundert um. Sie starrte ihren Mann an. Er war niemals brutal gewesen. Zum erstenmal, ließ er sich in dieser Weise gehen. Sie erschrak, als sie seine Augen sah. Das waren nicht die Augen des Mannes, den sie geheiratet hatte. Es war der Blick eines Fremden.


  Vivian faßte sich an den Hals. Bis jetzt hatte sie geglaubt, daß es für Rex nur darum ging, seiner Enttäuschung Luft zu machen. Sie kannte ihre Macht über ihn. Vivian hatte geglaubt, daß es ihr trotz allem gelingen würde, die Situation zu retten. Jetzt aber zweifelte sie an ihrer Kraft. Dieser Mann haßte sie mit tödlicher Konsequenz!


  Vivian dachte an den anderen. Warum meldete er sich nicht? Er mußte doch wissen, daß sie in Gefahr war. Hatte er Angst vor der Polizei? Ich muß zu ihm, dachte Vivian.


  »Sag mir endlich seinen Namen!« preßte Chapman durch die Zähne.


  Vivian wandte sich wieder dem Fenster zu. Sie zitterte kaum merklich und registrierte voller Erstaunen, daß sie sich plötzlich vor Rex fürchtete.


  Vor dem Haus hielt eine dunkelblaue unauffällige Fordlimousine. Ein Mann stieg aus. Vivian sah ihn zum erstenmal. Wahrscheinlich ein Reporter, dachte sie. Der Fremde kam direkt auf das Haus zu.


  »Das ist er!« log die junge Frau in plötzlicher Panik.


  Chapman starrte durch das Fenster. »Du lügst!« murmelte er.


  Vivian blickte ihn herausfordernd an. »Warum glaubst du mir nicht? Frage ihn doch!«


  »Du lügst«, wiederholte Rex unsicher.


  »Sieht er dir zu gut aus? Zu seriös? Zu klug? Zu intelligent?« fragte die Frau voller Spott. »Hattest du eine Bestie mit häßlicher Visage erwartet?«


  Es klingelte. Chapman straffte sich. Er wußte nicht, wie er zur Tür gekommen war, welche Gedanken ihn dabei bewegt hatten. Aber plötzlich stand er dem Besucher Auge in Auge gegenüber.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Phil mit seinem zurückhaltenden Lächeln, das so schnell Kontakt zu schaffen vermochte.


  »Mr. Chapman, nehme ich an?«


  »Treten Sie ein!« sagte Chapman tonlos. Er vermied es, Phil in die Augen zu sehen. Schweigend machte er kehrt. Phil folgte ihm verwundert in das Wohnzimmer. Chapman benahm sich reichlich merkwürdig.


  »Vivian?« rief Chapman und blieb mitten im Wohnzimmer stehen. Er hörte, wie die zum Garten führende Küchentür ins Schloß fiel. »Sie ist weggegangen«, murmelte er. Mit einem Ruck drehte er sich um. Seine Enttäuschung, sein Haß und seine Verzweiflung konzentrierten sich auf den Besucher. Phil griff nach seinem Ausweis. »Ich bin Phil Decker vom…« begann er.


  In diesem Moment griff Chapman an.


  Phil reagierte blitzschnell mit einem Sidestep, aber er konnte nicht verhindern, daß ihn ein Haken hart am Kopf traf. Phil war zu verblüfft. Chapman schäumte vor Wut. Immer wieder versuchte er Phil mit seinen Fäusten zu treffen. Phil hielt die Deckung geschlossen. Mit gelegentlichen Konterschlägen verschaffte er sich etwas Luft.


  Chapman lief geradewegs in Phils Rechte und torkelte benommen gegen die Wand. Dort hingen Säbel. Vivians Vater hatte die Waffen vor vielen Jahren von einer Europareise mitgebracht. Vivian war ganz stolz auf die furchtbaren Dinger. Chapman hatte den Wandschmuck stets als albern und beziehungslos empfunden. Jetzt kam er ihm sehr gelegen. Er riß einen Säbel von der Wand und machte gegen Phil Front.


  »Was soll dieser Unsinn? Hören Sie sofort auf damit!« sagte Phil.


  Chapman sah und hörte nichts. Er hob den Säbel. Phil riß einen Stuhl hoch und benutzte ihn als Schild. Chapman schlug zu. Krachend zersplitterte das Stuhlbein.


  Chapmans Augen blickten tückisch. Er fühlte sich auf einmal stark und unbesiegbar. Er schlug erneut zu. Das zweite Stuhlbein ging zu Bruch. Chapmans Züge verrieten Triumph. Er würde diesen Kerl Stück für Stück zusammenschlagen!


  Phil wich langsam vor dem rasenden Säbelfechter zurück. Was, zum Teufel, war nur in diesen Chapman gefahren? Hatte er den Verstand verloren?


  Es war klar, daß etwas geschehen mußte, um Chapmans gefährliches Toben zu stoppen. Phil warf den Stuhl zur Seite. Mit einem Sprung entging er dem nächsten Angriff. Noch ehe Chapman den Säbel wieder hochzureißen vermochte, unterlief Phil den Gegner. Der Rest war Routinesache. Ein genau angesetzter Drehgriff entwand ihm die Waffe. Wimmernd sank Chapman in die Knie. Der Säbel fiel zu Boden. Phil schob ihn ärgerlich mit dem Fuß zur Seite.


  Chapman fiel mit dem Kopf vornüber auf den Teppich. Er begann zu schluchzen, Haß, Triumph und das plötzliche Auflodern seiner Männlichkeit verglühten zu einem jämmerlichen Häuflein Asche. Zurück blieb nur ein Gefühl von Scham, Demütigung und Resignation.


  Phil war ratlos. Auf diesen Empfang war er nicht vorbereitet gewesen.


  Chapman kam langsam wieder zu sich. Er stand auf und brachte seine Kleidung in Ordnung. »Worauf warten Sie noch?« fragte er bitter. »Warum bringen Sie mich nicht um?«


  »Ich bin Phil Decker vom FBI«, sagte Phil. »Offenbar verwechseln Sie mich mit einem anderen.«


  »FBI«, wiederholte Chapman. Er lief rot an. »Darf ich Ihren Ausweis sehen?«


  »Bitte«, sagte Phil.


  Chapman betrachtete die ID-Card lange, ohne zu lesen was darauf stand. Er brauchte diese Atempause, um seine Verwirrung und Verlegenheit zu meistern. »Danke«, sagte er dann. »Ich bin ein bißchen durcheinander, wissen Sie… die Sache hat mich mehr mitgenommen, als ich mir eingestehen möchte.«


  »Wen hatten Sie erwartet?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Chapman. Er wich Phils forschendem Blick aus. »Immerhin hat man gestern versucht, mich umzubringen. Das macht mißtrauisch.«


  »Sie sind auf mich losgegangen, ohne meine Vorstellung abzuwarten«, erklärte Phil.


  »Dafür bitte ich um Verzeihung«, sagte Chapman' Er ließ sich in einen Sessel fallen und legte müde den Kopf zurück. »Das Ganze tut mir schrecklich leid.«


  »Warum ist Ihre Frau weggegangen?« Chapmans Mundwinkel zuckten. »Ich weiß es nicht.«


  »Ist sie im Garten?«


  »Schon möglich«, sagte Chapman matt.


  »Ich hätte sie gern einmal gesprochen. Zusammen mit Ihnen«, meinte Phil.


  »Ich sehe nach, ob sie da ist«, sagte Chapman. Er ging hinaus und kam kurz darauf zurück. »Offenbar ist sie einkaufen gegangen«, murmelte er und setzte sich wieder. Er steckte sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten. Chapman gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »Vivian weiß von nichts!« erklärte er. »Sie war ja in Chicago nicht dabei.«


  »Welche Erklärung haben Sie für das Geschehen im Hotel?« fragte Phil.


  »Das habe ich bereits zu Protokoll gegeben«, meinte Chapman. Er inhalierte tief und starrte an Phil vorbei ins Leere. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hinter dem Anschlag stecken könnte. Bestimmt war es eine Verwechslung!«


  »Und was ist mit der Bombe?«


  »Das meine ich ja gerade! Der Mann, der sie in mein Zimmer gelegt hat, entdeckte wohl buchstäblich in letzter Minute, daß er sie am falschen Ort deponiert hatte. Folglich kehrte er zurück, um sie wieder abzuholen. Ich bekam einen Schreck, als ich ihn durch das Fenster klettern sah, und machte, daß ich davonkam. Sekunden später ging die Bombe hoch. Man hat mir erklärt, daß der Tote ein berüchtigter Gangster war. Sie werden zugeben müssen, daß ich für ihn kein lohnendes Objekt gewesen sein kann!«


  »Die Polizei hat genau untersucht, wer neben und wer unter Ihnen wohnte. Niemand kommt als Opfer für einen Bombenanschlag in Frage.«


  »Und wieso komme ich in Frage?« meinte Chapman. »Ich bin ein Handelsvertreter der mittleren Einkommensklasse. Ich bin nicht vorbestraft und hatte niemals irgendeinen Kontakt zur Unterwelt. Es gab und gibt für andere Leute keinen plausiblen Grund, mich umzubringen!«


  Phil stellte fest, daß Chapman sehr hastig sprach. Es klang wie einstudiert. Aber gegen die Logik seiner Worte ließ sich nichts einwenden.


  »Wann wird Ihre Frau vom Einkauf zurückkehren?« fragte Phil.


  »Keine Ahnung!«


  »Verläßt sie das Haus immer durch die hintere Tür?«


  Chapman gab sich Mühe, erstaunt auszusehen. »Sie stellen aber Fragen!« Phil lächelte. »Das gehört zu meinem Beruf. Wie lange sind Sie schon verheiratet, Mr. Chapman?«


  »Drei Jahre. Die Ehe ist in Ordnung… falls Sie darauf hinauswollen.«


  »Waren Sie Soldat, Mr. Chapman?«


  »Gewiß.«


  »Bei welcher Einheit?«


  »Ich war bei den Pionieren.«


  »Vielen Dank, Mr. Chapman. Wir sprechen uns gelegentlich noch einmal.« Phil erhob sich. Chapman brachte den Besucher zur Tür. »Ich möchte mich nochmals bei Ihnen entschuldigen, Sir«, sagte Chapman. »Sie müssen vorhin gedacht haben, bei mir sei eine Sicherung' durchgebrannt. Aber wenn man nur knapp dem Tode entronnen ist und solche Gefahren nur aus Büchern kennt, reagiert man auf eine vermeintliche Bedrohung leicht mit einem Kurzschluß…«


  Phil lächelte dünn. »Das ist begreiflich. Sie sagten, daß der Bombenanschlag eine Verwechslung war und nicht Ihnen gegolten haben könnte, Wenn das zutrifft, stellt sich die sehr naheliegende Frage, weshalb Sie auf das Erscheinen eines harmlosen und Ihnen dazu völlig unbekannten Besuchers wie ich es bin, so reagiert haben.«


  »Ich kann nur wiederholen, daß es ein Kurzschluß war«, murmelte Chapman.


  Phil verabschiedete sich und ging. Er glaubte fest, daß Chapman gelogen hatte. Chapman war kein routinierter Gangster, aber er stand fraglos unter einem Zwang, den er verbergen wollte.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite arbeitete eine Frau in ihrem Vorgarten. Phil stellte sich vor. »Darf ich Sie einen Augenblick sprechen, Madam?« fragte er.


  Die Frau bat ihn ins Haus. Sie hieß Lucille Raggers und war mit einem Anwalt verheiratet, der sein Büro in der City hatte. Phil ging geradewegs aufs Ziel los. »Sie wissen, was Mr. Chapman zugestoßen ist, nicht wahr? Er ist in einem Chicagoer Hotel mit knapper Not einem Bombenanschlag entkommen.«


  »Ich weiß«, nickte die Frau. Sie zupfte an ihrem Kopftuch herum und bedauerte es ganz offensichtlich, daß sie gezwungen war, den Besucher nur in ihrem Gartenkleid zu empfangen. »Die ganze Straße spricht davon. Der arme Mr. Chapman! Er ist allgemein beliebt, wissen Sie. Ein ganz reizender Mensch!«


  »Die Chapmans sind ja praktisch Ihre Nachbarn…«


  »Man sieht sich fast täglich, aber wir pflegen keinen gesellschaftlichen Kontakt mit ihnen, wenn Sie das meinen«, sagte Frau Raggers.


  »Woran liegt das?«


  »Oh, ich kann es nicht genau sagen. Mr. Chapman ist sehr viel unterwegs.«


  »Kommen Sie schon einmal mit Vivian Chapman zusammen?« fragte Phil.


  »Nein.« Lucille Raggers Gesicht verschloß sich. »Die junge Frau ist wenig gesprächig. Sie ist ganz anders als Mr. Chapman!«


  »Was heißt anders?«


  »Sie scheut den Kontakt mit ihren Nachbarn. Fragen Sie mich nicht nach dem Grund. Ich kenne ihn nicht. Manchmal glaube ich, Mrs. Chapman hält sich für etwas besseres. Sie macht, um es geradeheraus zu sagen, einen reichlich hochnäsigen Eindruck…«


  »Würden Sie meinen, daß die Ehe der Chapmans in Ordnung ist?«


  Lucille Raggers hob den Kopf. Sie bewegte die Nase, als röche sie etwas Faules. »In Ordnung? Nun, das möchte ich nicht behaupten. Wenn der arme Mr. Chapman wüßte…« Sie unterbrach sich und schwieg vielsagend.


  »Was wüßte?« mahnte Phil geduldig.


  »Ich wette, sie hat einen Freund!« meinte die Frau. »Ihr Bruder ist es bestimmt nicht, der sie abends manchmal besucht.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Nein, Sir. Er kommt abends erst sehr spät nach Einbruch der Dunkelheit. Und natürlich nur . an den Tagen, wo Mr. Chapman unterwegs ist. Wissen Sie, was ich dabei besonders seltsam finde? Der Kerl kommt jedesmal mit einem anderen Wagen, und er parkt sein Fahrzeug niemals vor dem Haus.«


  »Wann hat der Mann Mrs. Chapman zuletzt besucht?« erkundigte sich Phil.


  »Er war erst vor wenigen Tagen hier. Lassen Sie mich erst einmal nachdenken… Nein! Es war gestern abend!«


  ***


  Lieutenant Richmond vom dritten Morddezernat traf mit seinen Leuten knapp zwanzig Minuten nach meinem Alarmruf an Ort und Stelle ein.


  Die Tote wurde aus dem Öltank geborgen. Der Polizeiarzt, Dr. Jiggins, säuberte die Leiche. Er stellte fest, daß es sich um ein etwa zwanzigjähriges Mädchen handelte, dessen Tod ungefähr vor vier Tagen eingetreten sein mußte.


  Die Tote war mit einem Kostüm bekleidet, in deren Jacke sich ein eingenähtes Schild mit dem Namen des Bekleidungshauses Peck and Peck aus der 5th Avenue befand. Spuren von Gewaltanwendung waren nicht erkennbar. Die Todesursache mußte durch die Obduktion ermittelt werden. Das Mädchen trug keine Schuhe. Möglicherweise schwammen sie noch im Öltank.


  Lieutenant Richmond gab Anweisung, den Tank leerzupumpen. »Wenn wir Glück haben, finden wir noch ihre Handtasche«, meinte er.


  Inzwischen hatte einer von Richmonds Leuten festgestellt, welche Vermißtenmeldungen in den letzten Tagen bei der Polizei eingegangen waren. Es war ein etwa zwanzigjähriges Mädchen darunter, aber die Beschreibung paßte nicht auf die Tote aus dem Heizöltank.


  Der Hausmeister wurde herbeigeholt. Es war ein älterer, mürrischer Mann. Gloster hieß er. Er warf nur einen kurzen, scheuen Blick auf die Tote. »Sie wohnte nicht hier«, sagte er.


  »Haben Sie sie schon einmal in der Straße gesehen? Kommt Ihnen das Gesicht bekannt vor?« fragte Richmond.


  »Nein.« Gloster war nicht sehr gesprächig. »Kann ich gehen, Sir?«


  »Nur noch einen Augenblick«, meinte der Lieutenant. »Wer versorgt die Heizung?«


  »Da gibt es nicht viel zu versorgen. Die Heizung funktioniert ganz automatisch. Wir lassen jährlich zweimal den Tank vollaufen, das ist alles. Kann ich jetzt gehen, Sir?« fragte der Hausmeister ungeduldig.


  »Ich begleite Sie nach oben«, sagte ich zu Gloster. »Sie wohnen hier im Erdgeschoß?«


  »Ja, allein. Ich bin Junggeselle.«


  »Mit Ihrem Gehör ist alles in Ordnung, nehme ich an?«


  Er blinzelte leicht. »Das will ich hoffen. Warum fragen Sie?«


  »Vor einer halben Stunde ging es hier im Haus ziemlich turbulent zu. Erst gab es eine Schlägerei, dann wurde eine Tür aufgebrochen. Später gab es in der Mansarde Lärm. Auf dem Dach fielen sogar Schüsse. Sie müssen den Krach doch gehört haben!«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Ich war unterwegs, um mir Zigaretten zu besorgen. Als ich zurückkam, standen die Polizeiwagen vor dem Haus.«


  »Sie kannten natürlich Roger Fulham?«


  Gloster kratzte sich am Kinn. »Klar, ich wußte, daß er regelmäßig zu Rita Felloni kam. Daß er ein Gangster war, habe ich erst heute durch die Zeitungen erfahren.«


  »Was können Sie mir über Miß Felloni sagen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine sehr angenehme Mieterin und lebt schon ziemlich lange in diesem Haus. Vermutlich könnte sie sich eine bessere Wohnung leisten, aber sie hat sich an die Umgebung gewöhnt, nehme ich an. Ihr gefällt es hier.«


  »Wissen Sie, daß die junge Dame spurlos verschwunden ist?« fragte ich.


  Er starrte mich an. »Ich habe sie doch vorhin erst gesehen. Sie fuhr mit einem jungen Mann fort.«


  »Wann?«


  »Na, so vor zwanzig Minuten! Ich stand an der Ecke und unterhielt mich mit Joe Bradford…«


  »Wer war Miß Fellonis Begleiter?«


  »Keine Ahnung! Ich kenne ihn nicht.«


  »Haben Sie ihn schon einmal in Miß Fellonis Gesellschaft gesehen? Können Sie ihn beschreiben?«


  »Beschreiben? Das ging alles viel zu schnell! Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und hatte eine lange, blonde Mähne. Ein Beatle-Typ, und blond. Die beiden saßen in einem alten, grauen Dodge. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen…«


  Ganz in der Nähe klingelte ein Telefon. »Das ist bei mir in der Wohnung«, sagte Gloster. Er ging hastig voran. Ich folgte ihm in die Wohnungsdiele. Der Apparat hing an der Wand. Gloster knipste das Licht an. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.


  »Sind Sie allein, Gloster?« fragte eine männliche Stimme. »Schweigen Sie! Sagen Sie nur ja oder nein! Geben Sie keine Erklärungen ab, verstanden?«


  Gloster befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Verstanden«, sagte er.


  Ick konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber ich bemerkte die merkwürdige Veränderung, die mit Gloster vor sich ging. Er hob die Schultern nach vorn und legte den Kopf zur Seite. Es war zu spüren, wie sich seine Muskeln spannten.


  »Die Bullen werden Sie mit allerlei Fragen belästigen, Gloster«, sagte der Anrufer. »Sie werden darauf nur ausweichende Antworten geben. Sie werden keine Namen nennen, verstanden? Vor allem werden Sie darauf verzichten, mich zu erwähnen! Wenn mein Name fällt, ist es mit Ihnen aus. Dann sind Sie Ihren Job los… vielleicht sogar noch etwas mehr!«


  »Ich verstehe«, murmelte Gloster. »Halten Sie sich an meinen Befehl, was auch kommen mag! Niemand kann Sie zum Sprechen zwingen, klar?«


  »Ja.«


  »Ich melde mich später noch einmal. Bye, Gloster.«


  Der Hausmeister legte auf. Er atmete ziemlich rasch und blickte mich unsicher an. »Tja… mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«


  »Wer hat angerufen?« fragte ich. Gloster schluckte. »Der… der Zigarettenmann. Ich habe das Wechselgeld liegengelassen.«


  Es war offensichtlich, daß er log. »So ein Pech! Warum holen wir es nicht gemeinsam ab?« fragte ich ihn.


  »Aber ich bitte Sie«, stieß er erschreckt hervor. »Für Sie gibt es wahrhaftig Wichtigeres zu tun.«


  »Unterwegs können wir uns über Rita Fellonis Freunde unterhalten«, drängte ich ihn zum Gehen.


  Sein Gesicht wurde frostig und abweisend. »Ich kenne keinen außer Fulham.«


  »Rita Felloni empfing niemals einen anderen männlichen Besucher?«


  »Lieber Himmel, weshalb fragen Sie mich? Ich kann mich nicht um jedes fremde Gesicht kümmern, das ich zufällig im Hause sehe«, knurrte er.


  »Warum sind Sie plötzlich so ungehalten?« erkundigte ich mich lächelnd.


  »Ich bin nervös. Ich will meine Ruhe haben!« sagte er. »Glauben Sie, es sei angenehm, in einer Mordsache vernommen zu werden? Ich will Ihnen noch etwas sagen: Ich bin ein kleiner Mann, der seine Ruhe haben möchte. Wer in dieser Gegend im falschen Moment zum falschen Mann ein falsches Wort sagt, gerät unter die Räder. Lassen Sie mich also in Frieden! Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.«


  »So einfach ist das nicht, Mr. Gloster. Im Keller des Hauses, das unter Ihrer Verwaltung steht, wurde eine Tote gefunden. Eine Ihrer Mieterinnen wurde entführt, nachdem der Freund dieser Mieterin eines gewaltsamen Todes sterben mußte. Es ist Ihre Pflicht als Staatsbürger, bei der Aufklärung dieser Verbrechen mitzuhelfen.«


  »Kommen Sie mir nicht mit diesem Gerede! Ich kenne meine Rechte. Ich bin zu keiner Aussage verpflichtet. Niemand kann mich zwingen, gegen meine eigenen Interessen zu verstoßen, nicht wahr?«


  »Verstößt es gegen Ihre Interessen, einen Mörder zu finden?« fragte ich spöttisch.


  »Ich decke niemanden!« behauptete er erregt.


  »Wer war am Telefon?«


  »Das habe ich schon gesagt.«


  »Wie heißt der Zigarettenhändler?« fragte ich. »Ich möchte ihn anrufen, um festzustellen, ob Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«


  Gloster wurde blaß. Sein rechtes Augenlid zuckte nervös. »Also gut, ich packe aus! Es war nicht der Zigarettenhändler.- Ich wollte Sie nur loswerden. Fragen Sie mich jetzt nicht nach dem Namen des Anrufers. Ich… ich kenne ihn nicht. Aber der Mann hat mich am Telefon bedroht. Er hat mir klipp und klar gesagt, daß ich abserviert werde, wenn ich den Mund aufmache. Ich habe nichts zu verlieren außer meinem Leben. Und ich will nicht sterben! Ich will nicht!«


  ***


  Als ich das Office betrat, telefonierte Phil gerade mit dem War Departement in Washington. Er kritzelte einige Notizen auf seinen Schreibblock und legte dann auf.


  Ich setzte mich und holte einen Taschenspiegel aus meiner Schreibtischschublade. Ich war überrascht, als ich mein Gesicht sah. Außer einem Kratzer an der rechten Wange konnte ich keine Spuren der unangenehmen Begegnung entdecken. Vorsichtig strich ich über meine Haare. Zwei dicke Beulen schmerzten bei der leisesten Berührung.


  Phil beobachtete mich mit verständnisvollem Grinsen. Mein Benehmen ließ erfahrungsgemäß nur eine Deutung zu. »Du bist nicht der einzige, der heute morgen ein bißchen bewegt wurde«, meinte er. »Wer war es bei dir?«


  »Streng genommen waren es zwei. Ich kenne keinen von ihnen. Es passierte, als ich Rita Felloni besuchen wollte. Und mit wem bist du zusammengestoßen?«


  »Rex Chapman. Er spielte verrückt. Ging einfach auf mich los, ohne irgendeine Erklärung abzuwarten.« Phil sah nachdenklich aus. »Chapman war als Soldat bei einer Pioniereinheit. Er ist als Feuerwerker ausgebildet worden.«


  Ich verstand. »Du hältst es für möglich, daß er die Bombe selber gebastelt hat?«


  »Zumindest besitzt er die technischen Voraussetzungen dazu«, meinte Phil. »Ich habe mich bei seinen Nachbarn erkundigt. Wenn es stimmt, was man mir sagte, hat seine Ehe einen hübschen kleinen Knacks. Er scheint seine Frau zu lieben, aber sie betrügt ihn.«


  »Hast du dir von Washington seine Beurteilung durchgeben lassen?« fragte ich.


  Phil nickte. »Chapmans Vorgesetzte stufen ihn als einen romantischen, etwas versponnenen Typ ein, der es immer wieder fertigbrachte, der Wirklichkeit zu entfliehen.«


  »Nehmen wir einmal an, er war unglücklich und wollte seinem Leben ein Ende setzen«, sagte ich. »Warum ausgerechnet mit einer selbstgebastelten Bombe, deren Ticken er länger als zwei Stunden anhören mußte?«


  »Vielleicht wollte er seiner Frau die Versicherungssumme zukommen lassen?« meinte Phil. »Chapmans Leben ist mit einer halben Million versichert. Natürlich gibt es in dem Vertrag eine Selbstmordklausel! Chapman hoffte sie mit dem Bombentrick zu umgehen.«


  »Kein übler Gedanke«, räumte ich ein. »Aber weshalb sollte er der Frau, die ihn zum Äußersten trieb, ein Vermögen zukommen lassen?«


  »Darauf habe ich keine Antwort. Wußte er überhaupt, daß sie ihn betrog? Seinem Wesen nach wäre es ihm zuzutrauen, daß er sich dieser Wirklichkeit verschloß.«


  »Warum dann der versuchte Selbstmord?«


  »Schwermut vielleicht. Eine düstere Ahnung der Wahrheit, der er nicht auf den Grund zu gehen wagte.«


  »Klingt plausibel.«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, meinte Phil. »Roger Fulham paßt nicht in das Bild.«


  »Er paßt großartig hinein, wenn wir die Frau verdächtigen«, sagte ich. »Sie liebte einen anderen. Sie wollte ihren Mann loswerden und gleichzeitig die halbe Million kassieren. Also mietete sie einen Killer: Roger Fulham.«


  »Eine verlockende Hypothese«, meinte Phil. »Aber wie kommt es, daß Mord und Selbstmord sich gleichsam überschnitten?«


  »Duplizität der Ereignisse«, sagte ich. »Man trifft sie bei Kapitalverbrechen häufiger an, als man glauben sollte.«


  »Du warst bei Rita Felloni«, sagte Phil. »Ich habe inzwischen erfahren, daß sie verschwunden ist und daß du im Keller ihres Hauses eine Tote entdecktest. Wie erklärst du dir das Ganze im Hinblick auf unsere Theorie?«


  »Fulham war mit Rita befreundet. Sie weiß, daß Fulham nach Chicago gefahren ist, um einen besonderen Auftrag auszuführen. Sie kennt sogar den Auftraggeber. Unser Mr. Unbekannt will natürlich vermeiden, daß Rita singt. Er stoppte mich, als ich zu ihr ging und versuchte dann, das Girl zum Schweigen zu bringen, als ich im Keller eingesperrt war. Ich verdarb ihm das Konzept. Leider hatte er zwei Komplicen in der Hinterhand, die sehr erfolgreiche Arbeit leisteten. Einer versuchte mich mit seinem Gewehr zu erwischen, und der andere nutzte die Gelegenheit, um Rita Felloni aus der Wohnung zu entführen.«


  Ich griff nach dem Telefon und ließ mich mit dem Erkennungsdienst verbinden. Ich gab meinem Gesprächspartner eine genaue Beschreibung des Mannes durch, den ich über das Dach und die Leiter verfolgt hatte. »Rufen Sie sofort zurück, sobald Sie etwas gefunden haben«, bat ich. Dann wählte ich die Nummer der Handelskammer. Ich erfuhr, daß die Firma Comfort Living, der das Haus gehörte, in der die Felloni wohnte, eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung war. Ihr Hauptgesellschafter hieß Ralph Derrington. Ich stieß einen Pfiff aus.


  »Derrington!« sagte ich und legte auf. Phil schaute mich an. »Was ist mit ihm?«


  »Sofort«, sagte ich und wählte nochmals die Nummer des Erkennungsdienstes. »Streichen Sie meinen Auftrag«, bat ich. »Schicken Sie mir statt dessen sofort alles Material über Ralph Derrington!«


  Phil lehnte sich zurück. »Derrington«, sagte er. »Über den kursieren die wildesten Gerüchte. Es heißt, daß er Big Riggers Nachfolger werden sollte. Bewiesen ist von diesem Unsinn noch nichts. Big Riggers sieht nicht so aus, als wollte er sich schon auf das Altenteil setzen.«


  »Er ist ein Mann, der gern vorausschauend plant«, sagte ich. »Spekulationen oder Wahrheit: Derrington ist der Mann, den ich suche! Hier ist übrigens sein Hut. Den hat er verloren.«


  »Du hast dich mit ihm geprügelt?«


  »Ja! Und als ich ihm über eine Leiter auf das Dach des Nebenhauses folgte, sah ich sein Gesicht. Es kam mir sofort bekannt vor. Jetzt ist der Groschen gefallen. Es war Ralph Derrington! Ihm gehört das Haus, in dem Rita Felloni wohnt. Er war vermutlich auch der Mann, der den Hausmeister anrief und zum Schweigen verpflichtete.«


  Zehn Minuten später lag Derringtons Strafauszug vor mir. Für einen Mann seines Rufs war er bis jetzt recht glimpflich davongekommen. Von ein paar Jugendstrafen abgesehen, hatte er nur zweimal gesessen. Die ersten beiden Jahre verdankte er seiner Beteiligung an einem bewaffneten Raubüberfall. Die letzten fünfzehn Monate hatte er sich durch seine Teilnahme an einer Rauschgiftaffäre eingehandelt. Die Akte enthielt auch eine genaue Aufstellung der Straftaten, die man ihm vorgeworfen hatte, die ihm aber nicht bewiesen werden konnten. In den meisten Fällen hatten sehr zweifelhafte und vermutlich gekaufte Zeugen die Urteile beeinflußt.


  Ralph Derrington hatte einige Semester Jura und Volkswirtschaft studiert, Aus diesen Kenntnissen schlug er seit längerer Zeit mit viel Geschick Kapital. Es hieß, daß er als Finanzberater der großen Syndikate arbeitete und vor allem für Big Riggers tätig sei.


  Er hatte sich offenbar in Vivian Chapman verliebt. Vielleicht war er auch nur hinter der halben Million her, die er sich von der Verbindung mit ihr erhoffte. Derrington und Fulham kannten sich gut. Derrington hatte den erfahrenen Killer mit der Aufgabe betraut, Chapman zu töten, aber Chapmans Selbstmordpläne hatten alles zunichte gemacht.


  Ich stand auf und schnallte mir die Schulterhalfter mit der Smith and Wesson um.


  »Soll ich mitkommen?« fragte Phil.


  »Mir wäre es lieber, wenn du dich auf die Chapmans konzentriertest«, antwortete ich. »Wenn wir nachweisen können, daß Derrington mit Vivian Chapman befreundet ist, ist der Fall praktisch schon gelaufen.«


  »Okay«, seufzte Phil. »Auf zur schönen Vivian!«


  ***


  Ralph Derrington packte.


  Er schreckte herum, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Vivian Chapman stand auf der Schwelle seines Schlafzimmers. »Willst du verreisen?« fragte sie mit leiser, bestimmter Stimme. Derringtons Bett war mit Wäsche- und Kleidungsstücken übersät. Eine gefüllte Reisetasche stand schon neben der Tür.


  Derrington entspannte sich. »Darling«, sagte er und ging grinsend auf die Frau zu. Er wollte sie umarmen, aber Vivian wich vor ihm zurück. »Laß das jetzt, bitte!« sagte sie unwillig.


  Derrington gehorchte. Er sah sie forschend an. »Was ist denn plötzlich mit dir los? Es ist nicht meine Schuld, daß die Sache schiefgegangen ist!«


  »Du hättest dich bei mir melden müssen!« sagte sie vorwurfsvoll.


  »Jetzt, wo die Bullen verrückt spielen und nach allen möglichen Gründen für den Knall in Chicago suchen? Du bist nicht bei Trost!«


  »Du hättest mich wenigstens anrufen können«, sagte Vivian.


  »Hast du noch nichts davon gehört, daß die Telefone verdächtiger Personen überwacht werden? Wir dürfen kein Risiko eingehen, mein Kind.«


  Vivian Chapman durchquerte das Zimmer. Sie blickte aus dem Fenster. »Ich halte es nicht länger mit ihm aus. Du mußt mich mitnehmen, Ralph!«


  Er starrte sie verblüfft an. »Mitnehmen? Ich dich? Das ist nicht dein Ernst.«


  »Rex will mir an den Kragen.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Nicht mit diesen Worten. Aber er wird es tun. Ich fühle es. Er ist fest entschlossen, mich zu töten! Rex hat einen starken Willen. Wußtest du, daß die Bombe von ihm stammte? Er wollte sich damit umbringen.«


  Derringtons Erstaunen wuchs. »Phantastisch«, murmelte er. »Aber weshalb lief er dann vor Roger davon?«


  »Ich erzähle es dir später. Jetzt ist keine Zeit dazu. Ich muß Rex verlassen. Am besten noch heute. Alles andere ist nebensächlich.«


  »Vivian, das ist völlig ausgeschlossen! Was würden wohl die Leute sagen? Und die Polizei?«


  »Mir ist es ganz egal, was man dazu sagen wird«, meinte Vivian ärgerlich. Sie drehte sich um und blickte Derrington in die Augen. »Du hast mir die Ehe versprochen, Ralph!«


  »Wir wollten heiraten, wenn Rex tot ist«, nickte Derrington. »Aber er lebt noch, nicht wahr? Schlimmer noch: Er weiß, daß du ihn töten lassen wolltest. Er hat es aus deinem Munde erfahren. Natürlich wird er sich rächen wollen, aber dafür müssen wir beinahe dankbar sein…«


  »Dankbar?« murmelte Vivian verständnislos.


  »Ja«, sagte Derrington. »Das gibt uns die Chance, mit ihm fertigzuwerden. Stelle dir vor, was passiert wäre, wenn er der Polizei die Wahrheit gesagt hätte. Dann säßest du jetzt hinter Gittern.«


  »Fertigwerden! Wie willst du das anstellen? Rex ist jetzt auf der Hut. Und die Polizei hat Lunte gerochen. Ihm darf jetzt nichts zustoßen… oder?«


  »Das kommt ganz darauf an«, sagte Derrington gedehnt. »Ein Mann wie er ist zwangsläufig ängstlich und nervös. In diesem Zustand könnte er leicht das Opfer eines Verkehrsunfalls werden, nicht wahr?«


  Vivian atmete rascher. »Du willst ihn töten?«


  »Irgend jemand wird es wohl tun müssen.«


  »Wann und wo? Es muß schnell geschehen!«


  »Nein. Wir dürfen nichts überstürzen. Rex will seine Rache sicherlich genießen. Er wird dich noch ein wenig quälen wollen. Uns bleibt genügend Zeit.«


  »Du hast gut reden. Er will deinen Namen wissen. Rex gibt einfach keine Ruhe. Ich konnte nur von zu Hause weg, weil ich einen Trick benutzte. Als ein Besucher auf das Haus zukam, behauptete ich, er sei mein Freund.« Vivian lachte kurz. »Ich möchte fast wetten, daß sich die beiden verprügelt haben.«


  »Diese Mätzchen bringen uns nicht weiter«, erklärte Derrington.


  »Du mußt mich mitnehmen!«


  »Wir werden nicht weit kommen. Rex würde dich anzeigen, wenn du verschwindest. Sie werden dich suchen und finden. Dein Bild erscheint in allen Zeitungen.«


  »Das ist mir gleich. Du mußt einen Ausweg wissen, Ralph! Du hast mir oft genug versichert, daß halb New York nach deiner Pfeife tanzen würde. Jetzt kannst du'beweisen, daß das nicht gelogen war.«


  »Ich habe prächtige Beziehungen«, nickte Derrington etwas verlegen. »Aber das bedeutet nicht, daß ich sie mißbrauchen darf. Der Name Chapman ist viel zu heiß, als daß sich einer meiner Freunde damit befassen würde. Uns bleibt keine andere Wahl, Liebling. Du mußt zurück zu deinem Mann. Du bist doch eine Frau. Dieser Bursche war einmal in dich verknallt. Wahrscheinlich liebt er dich noch immer. Wenn du es richtig anstellst, fällt er wieder um. Es kann doch nicht schwer sein, ihn mit ein paar Tränen zu bluffen.«


  »Rex haßt mich. Und ich hasse ihn! Mehr noch. Ich habe Angst vor seiner Rache. Ich weiß, was er vorhat, aber ich weiß nicht, wie, wann und wo er zuschlagen wird. Meine Nerven halten das nicht aus. Eine rührselige Szene würde alles nur viel schlimmer machen. Nein, ich muß weg von zu Hause. Du mußt mir dabei helfen! Es sei denn…« Vivian zögerte, »du liebst mich nicht mehr!«


  »Keine Frage!« meinte Derrington grinsend. »Für mich bist du die aufregendste Frau der Welt. Ich kann dir Geld geben. Tausend Dollar. Später kriegst du mehr. Dieser Betrag sollte ausreichen, um dich in irgend einem kleinen Hotel über die kritische Zeit zu bringen. Aber ich wiederhole: Eine Flucht ist falsch und gefährlich. Rex mag gereizt und blutrünstig sein… aber wenn ich die Wahl zwischen ihm und einer konzentrierten Polizeiaktion hätte, würde ich mich bedenkenlos für ihn entscheiden.«


  »Ich nicht. Er wird nicht zur Polizei gehen. Das hätte er sofort tun müssen. Tausend Dollar? Na, schön! Wo hast du das Geld?«


  »Ich schreibe dir einen Scheck aus. Du brauchst ihn nur auf der Bank einzulösen.«


  »Meinetwegen. Wohin fährst du, Ralph? Ich möchte in deiner Nähe sein! Wir können uns doch wenigstens abends treffen, oder nachts…«


  »Gerade das müssen wir vermeiden«, sagte Derrington. »Die Bullen sind hinter mir her.«


  »Hinter dir?« fragte Vivian erstaunt. »Niemand weiß, daß du mit der Sache etwas zu tun hast.«


  »Rita Felloni weiß es. Ich wollte sie zum Schweigen bringen, und dabei kam es zu — sagen wir — Komplikationen. Fest steht, daß es jetzt einen G-man gibt, der mich kennt. Ich habe eine Menge Ärger, um die Sache wieder auszubügeln.«


  »Du wirst es schon schaffen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er grimmig.


  Vivian Chapman blickte wieder aus dem Fenster. »Warum mußte nur alles schief gehen?« fragte sie nachdenklich.


  »Die Hauptschuld liegt bei dir«, sagte Derrington. »Du hättest Rex nicht im Hotel anrufen dürfen und…«


  Das Knallen mehrerer Schüsse schnitt ihm die Rede ab.


  Vivian zuckte zusammen. Das tödliche Stakkato lähmte sie. Sie hatte weder die Kraft noch den Mut, sich umzuwenden. Vivian zitterte. Sie schloß die Augen, nur eine Sekunde lang. Der Nachhall der Schüsse durchbebte ihr Bewußtsein mit Entsetzen und Furcht. Fast rechnete sie damit, daß es noch einmal knallen würde.


  Aber nichts geschah. Aus der Diele ertönten leise, tappende Schritte. Dann fiel die Wohnungstür mit einem kaum wahrnehmbaren Klappen ins Schloß.


  Vivian wandte sich um.


  Sie stieß einen Schrei aus, als sie Derrington sah. Er stand gekrümmt, beide Hände in die Brust verkrallt. Er schwankte. Sein Mund und seine Augen waren weit geöffnet. Ihr Geliebter gab keinen Laut von sich. Er kämpfte gegen den Schmerz und das aufkommende Schwindelgefühl. Es war ein Kampf, in dem er keine Gewinnchancen hatte.


  Er brach zusammen. Aus der Art, wie sein Körper schwer auf den Boden schlug, war zu sehen, daß er bereits jede Kontrolle über sich verloren hatte.


  »Ralph!« wimmerte die Frau. »Mein Ralph!«


  Derrington gab keine Antwort mehr.


  »Ralph!« schrie Vivian. »So sag doch etwas! Ralph!« Sie gab sich einen Ruck. Sie eilte zu ihm und kniete neben ihm nieder. Sie wollte ihn berühren, aber eine seltsame Scheu hielt sie davon zurück. Sie begriff, daß er tot war. Erschossen!


  Vivian erhob sich. Sie war wie betäubt. Taumelnd lehnte sie sich gegen die Wand. Wer hatte Derrington getötet, und warum? Sie brauchte eine Stärkung. Im Wohnzimmer goß sie sich ein Glas Brandy ein. Sie leerte es in einem Zug. Ihr Herz hämmerte wild. Ob man die Schüsse im Haus gehört hatte? Vielleicht war sogar schon die Polizei alarmiert!


  Plötzlich packte sie eine panische Angst. Ich muß weg von hier, schoß es Vivian durch den Kopf. Sie hastete durch die Diele. Die Wohnungstür, dachte sie plötzlich. Ich wollte Ralph ganz leise überraschen. Ich bin schuld an seinem Tod. Ich habe die Wohnungstür offengelassen!


  Dann fiel ihr das Glas ein. Sie durfte keine Spuren und keine Fingerabdrücke zurücklassen! Sie ging ins Wohnzimmer und trug den Kognakschwenker in die Küche. Dort spülte sie ihn gründlich aus. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie war nicht sehr oft in dieser Wohnung gewesen, aber doch häufig genug, um dieses oder jenes berührt zu haben. Sie war viel zu erregt, um sich an jeden einzelnen Gegenstand erinnern zu können. Ganz gleich: Sie mußte weg von hier, so schnell wie möglich!


  Sie lauschte in der Diele. Im Haus schien alles still. Vivian öffnete vorsichtig die Wohnungstür. Sie huschte hinaus. Später hätte sie nicht mehr sagen können, wie sie auf die Straße gekommen war. Plötzlich überfiel sie tiefe Mutlosigkeit. Sie hatte gerade noch genug Geld in der Tasche, um mit einem Taxi nach Hause zu fahren.


  ***


  Staunend stand ich vor dem Haus, in dem Derrington wohnte. Es war nur vier Stockwerke hoch, aber die hatten es in sich. Die Größe der Fenster und Balkone, der knallgrüne Baldachin vor dem Hauseingang und die mit Marmor verkleidete Hausfassade verrieten, daß hier nur Platz für Leute mit einem dicken Jahreseinkommen war.


  Durch eine Drehtür aus Kristallglas gelangte ich in die kühle Halle. Der Lift brachte mich nach oben. Ich klingelte. Derrington wohnte in der dritten Etage. Nichts rührte sich. Ich klingelte wieder , und fragte mich, weshalb die Tür nur angelehnt war. Nach dem dritten Versuch drückte ich die Tür mit der Fußspitze auf. »Hallo?« rief ich.


  Ich zögerte. Ich war nicht befugt, Derringtons Wohnung zu betreten. Aber irgendein Instinkt sagte mir, daß hier etwas nicht stimmte. Schritt für Schritt ging ich in das luxuriöse Apartment hinein.


  Ich sah Derrington auf dem Teppich liegen. In der Luft hing ein Geruch von schwerem Parfüm. Für einen Herrn war es viel zu süß! Ich ging ins Wohnzimmer und wählte die Nummer der zuständigen Mordkommission. Ich hatte Glück. Lieutenant Richmond war gerade zurückgekommen. Ich berichtete ihm, wo ich mich befand und wen ich gefunden hatte.


  »In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen«, sagte er. Ich schaute mich in der Wohnung um. Im Küchenausguß entdeckte ich einen Kognakschwenker, an dem noch Wassertropfen hingen. Ich hielt ihn gegen das Licht und bemerkte an seinem Rand schwache Lippenstiftkonturen.


  Das brachte mich auf einen Gedanken. Ich wählte Chapmans Nummer. Der Ruf ging hin. Zwei Minuten lang. Niemand meldete sich. Ich legte nachdenklich auf und ging ins Schlafzimmer zurück. Derrington lag auf der Seite. Flüchtig berührte ich seine Hand. Sie war noch warm. Derrington war noch keine Viertelstunde tot. Er hatte die Hände auf die Einschußstellen gepreßt. Ich konnte also nicht feststellen, aus welcher Entfernung die Schüsse abgegeben worden waren.


  Im Wohnzimmer klingelte das Telefon. Ich zögerte nur einen winzigen Augenblick. Dann sauste ich hin und nahm den Hörer ab. »Ja?«


  »Ich habe den Jungens den Auftrag gegeben, die Sache in deinem Sinne zu erledigen, Ralph. Es ist das letzte Mal, daß ich so eine Geschichte unterstütze. Ich hoffe, das ist dir klar!«


  Die Stimme des Mannes war dunkel, nicht unsympathisch, aber bestimmt. Es war die Stimme eines Mannes, der genau wußte, was er wollte.


  Ich brummte ein »Okay«, weil ich hoffte, er würde noch mehr sagen. Aber er hängte auf — ohne ein weiteres Wort. Ich starrte den Hörer an. Riggers? Vielleicht. Ich erinnerte mich an Fotos, die ich von ihm gesehen hatte. Er sah aus wie ein Heldentenor. Genauso hatte der Mann am Telefon gesprochen. Ich sagte Lieutenant Richmond Bescheid, daß ich nicht auf ihn warten könnte.


  Knapp zwei Minuten später lenkte ich meinen Jaguar aus der Parklücke. Riggers bewohnte ein Haus an der West End Avenue, in der Nähe der Riverside Church. Ich kannte das Haus vom Ansehen und brauchte genau zwölf Minuten, um hinzukommen. Vor dem Haus war Parkverbot. Als ich langsam vorbeirollte, fuhr ein Wagen aus der Tiefgarage. Ich ließ ihn passieren und stellte fest, daß drei Männer in dem Auto saßen. Einer der Männer war blond. Er hatte langes dichtes Haar, das sich im Nacken kräuselte.


  Die Männer saßen in einem dunkelgrünen Plymouth. Ich bemerkte, daß sie betont korrekt fuhren. Sie hielten sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Die Burschen sahen so aus, als würden sie sich im allgemeinen nicht an eine Anordnung halten. Das auffallend gewissenhafte Fahren ließ vermuten, daß sie unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich lenken wollten.


  Ich beschloß, dem Wagen zu folgen.


  Die Fahrt ging über die 7th Avenue zur Georg Washington Bridge. Wenig später erreichten wir den Highway 4. Wir verließen ihn bei Paramus. Dann ging es in nördlicher Richtung weiter auf dem Highway 17. In der Nähe von Ramsey bog der Plymouth plötzlich auf eine schmale Landstraße ein. Ich konnte ihm unmöglich folgen, ohne bemerkt zu werden. Ich fuhr weiter und bog auf den nächsten Feldweg ein, der ungefähr parellel zu der Landstraße verlief und nur knapp eine halbe Meile von ihr entfernt war. Ich stoppte und nahm die Karte heraus, um festzustellen, wo ich mich befand. Es war ein trister, kaum bewohnter Landstrich in der Nähe der Ramapo Mountains. Soviel ich wußte, hatte es früher in dieser Gegend eine Menge Sand- und Kiesgruben gegeben. Die meisten davon waren schon vor Jahrzehnten stillgelegt worden.


  Ich fuhr weiter. Anfangs kam ich noch an einigen Feldern vorbei. Dann aber wurde das Land wilder und waldreicher. Ich steigerte das Tempo. Die Männer hatten einen ziemlich großen Vorsprung. Das hatte zwar den Vorteil, daß ich nicht gesehen wurde, es hatte aber auch den Nachteil, daß ich sie verlieren konnte. Ich trat scharf auf die Bremse, als ich plötzlich vor mir ein paar frische Bremsspuren entdeckte. Etwa zehn Yard dahinter bog ein Hohlweg von der Landstraße ab. Es war anzunehmen, daß der Fahrer ihn erst in letzter Sekunde bemerkt und entsprechend gebremst hatte, um abbiegen zu können. Im zweiten Gang rollte mein Jaguar über den Waldboden.


  Plötzlich wurde der Weg flacher. Er hatte tiefe Furchen. Diese alten Fahrspuren waren nicht gerade ideal für den niedrig liegenden Jaguar. Als die Ölwanne zum zweitenmal gegen den Untergrund schrammte, lenkte ich den Wagen an die Seite. Zu Fuß setzte ich meinen Weg fort.


  Hin und wieder entdeckte ich in dem trockenen, spröden Boden eine frisch angekratzte Stelle. Offenbar hatte auch der Plymouth gewisse Schwierigkeiten gehabt, voranzukommen.


  Der Weg stieg jetzt an. Er schlängelte sich durch ein Birkenwäldchen. Hinter den letzten Bäumen wurde der Blick frei auf eine verlassene Kiesgrube. Das Wäldchen endete an ihrem oberen Rand. Rechts von mir zog sich der Weg in Serpentinen bis zu der Grube hinab. Ich blieb hinter dichtem Buschwerk stehen, um das Gelände überblicken zu können, ohne selbst gesehen zu werden.


  Den Mittelpunkt der Grube bildete ein dunkler, stiller Tümpel. Er sah kalt, tief und unheimlich aus. Am Rande des Wassers standen zwei halbverfallene Baracken. Um die Hütten herum lag ausrangiertes, rostendes Material: defekte Lorries, Teile von Baggern, von Unkraut überwucherter Schrott.


  Der Plymouth stand nur knapp fünf Yard vom Tümpel entfernt. Zwei Männer lehnten am Kühlergrill. Sie rauchten und sprachen miteinander. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie waren zu weit entfernt.


  Der dritte Mann war nirgendwo zu sehen.


  Das Birkenwäldchen umschloß nur den südlichen Teil der Grube. Auf der anderen Seite wuchsen lediglich ein paar Krüppelkiefern. Ringsherum fielen die Wände steil nach unten ab. Der Serpentinenweg war der einzige Zugang.


  Ich beobachtete die Männer. Plötzlich warf einer von ihnen seine Zigarette weit von sich. Er streckte sich gähnend und trat an den Kofferraum des Wagens. Er schloß ihn auf und ließ die Klappe hochschwingen. Im Innern des Kofferraumes lag ein gefesseltes Mädchen. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aber ich war ziemlich sicher, daß es Rita Felloni sein mußte. War sie tot? Wollten die Gangster die Leiche beseitigen?


  »Hilf mir gefälligst!« rief der Mann, der den Kofferraum geöffnet hatte. Der andere Kerl packte mit an. Sie hoben das Girl heraus. Jetzt gab es für mich keinen Zweifel mehr. Es war Rita Felloni. Ich erkannte sie an ihrem Haar.


  Einer der Männer löste die Fesseln des Mädchens. Rita Felloni bewegte sich schwerfällig. Sie begann, die schmerzenden Gelenke zu massieren. Der Mann nahm ihr den Knebel ab und bot ihr eine Zigarette an. Rita schüttelte den Kopf.


  Hinter mir knackte es. Ich wirbelte herum! Ein Kaninchen hoppelte davon. Bald hatte ich es vergessen und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen in der Grube zu. Das Mädchen versuchte aufzustehen. Sie knickte sofort zusammen. Einer der Männer lachte und sagte etwas, das ich nicht verstand. Rita Felloni starrte ihn an. Sie sprang auf und torkelte davon. Der Gangster holte sie mühelos ein. Er riß sie am Arm zurück. Mit einem harten, rohen Stoß schleuderte er sie zu Boden. Rita blieb liegen. Sie begann zu schluchzen.


  Ich zog meine 38er Smith and Wesson Special aus der Schulterhalfter. Das Dumme war, daß ich mich den Burschen nicht ungesehen auf Schußweite nähern konnte. Ich war gezwungen, den Weg zu benutzen. Und dieser Weg war von unten mühelos zu überblicken.


  Ein harter Stoß in den Rücken enthob mich dieser Sorgen.


  »Hallo, Bulle!« sagte eine höhnische Stimme hinter mir. »Wie wäre es, wenn du die Kanone fallenlassen würdest?«


  ***


  Ich holte tief Luft.


  Ein Pistolenlauf bohrte sich schmerzhaft in meinen Rücken. Es gab keinen Zweifel mehr, daß der Gangster den Finger am Abzug hatte. Ich ließ den Revolver fallen.


  »Vorwärts, Bulle!« sagte der Gangster. »Wie du siehst, haben wir hier eine ideale Freilichtbühne. Los, tritt an die Rampe! Dein Publikum will dich sehen! Und nimm gefälligst die Pfoten hoch… das macht deinen Auftritt entschieden wirkungsvoller!«


  Ich hob die Arme und ging ein paar Schritte naqh vorn. Der Gangster machte sich nicht einmal die Mühe, meine Waffe aufzuheben. Er blieb dicht am Mann, konzentriert, entschlossen und absolut siegessicher. Ich blieb stehen. Knapp drei Yard Vor mir gähnte der Abgrund. Möglicherweise hing ein Teil des oberen Randes etwas über. Ich verspürte keine Lust, in die Tiefe zu stürzen.


  »He, worauf wartest du noch? So sieht man von dir doch nur die Hälfte!« Der Druck seiner Pistole verstärkte sich. Ich ging einen weiteren Schritt nach vorn.


  Die beiden Männer in der Grube waren auf das Geschehen am Rande des Birkenwäldchens aufmerksam geworden. Sie gröhlten lauthals. Ich verwünschte meinen Leichtsinn. Ein roter Jaguar ist eben für Überland-Verfolgungsjagden denkbar ungeeignet.


  »Schick ihn hinunter!« rief einer der Männer aus der Grube hoch. »Mal sehen, wie er fällt!«


  Ich spreizte unwillkürlich die Beine, um einen festeren Stand zu bekommen. In diesem Moment gab mir der Gangster hinter mir einen kräftigen Stoß. Ich versuchte mich seitwärts auf den Boden fallen zu lassen, doch der Schwung war zu hart und gezielt. Ich stürzte hilflos ins Leere.


  Ein harter Aufprall raubte mir fast die Besinnung. Aber es sollte nur eine Zwischenstation sein. Ein Erdvorsprung hatte meinen Fall leicht gebremst. In rasender Fahrt ging es weiter. Ich versuchte mich festzukrallen. Meine Finger bekamen nur loses Geröll und weiches Erdreich zu fassen. Völlig benommen blieb ich am Fuß des Steilhanges liegen. Als ich die Augen öffnete, stand einer der Gangster vor mir.


  Er grinste. Ich sah, daß er eine Pistole im Anschlag hielt. »Das war eine hübsche Vorstellung!« lobte er. »Ein Jammer, daß du dir dabei nicht das Genick gebrochen hast!«


  Ich kam mühsam auf die Beine. Mein linker Fuß schmerzte höllisch. Sonst schien ich den Sturz gut überstanden zu haben. Ich blickte zurück. Der blonde Gangster, der mich hinuntergestoßen hatte, verschwand gerade im Wald. Er wählte den bequemeren Weg über die Straße. Ich klopfte mir den Staub aus dem Anzug. »Sie schulden mir noch eine Erklärung, mein Freund!« sagte ich.


  »Die wirst du gleich bekommen«, sagte er. »Sie wird kälter und feuchter ausfallen, als dir lieb sein kann. Los, komm mit!«


  Er dirigierte mich mit einer Bewegung des Pistolenlaufs hinüber zu dem kleinen dunklen Tümpel. Aus der Nähe verlor das stille Gewässer nichts von seiner düsteren, unheimlichen Wirkung.


  Der zweite Gangster erwartete mich mit Rita Felloni. Das Mädchen sah blaß und mitgenommen aus. Ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie jede Hoffnung aufgegeben hatte.


  »Sind Sie verletzt?« fragte ich sie.


  Das Girl schüttelte den Kopf. Ich humpelte beim Gehen ein wenig und war froh, als ich mich am Ufer hinsetzen konnte. Ich hatte jetzt Zeit, die beiden Gangster zu betrachten. Sie rauchten. Beide hielten Pistolen in ihren Händen. Sie ließen mich keine Sekunde aus den Augen.


  Die beiden hätten Brüder sein können. Der Ältere trug ein Bärtchen auf der Oberlippe. Ich sah ihren Gesichtern an, daß ich nichts Gutes von diesen Typen zu erwarten hatte. Rita Felloni setzte sich neben mich. »Sie werden uns umbringen«, sagte sie tonlos.


  »Das werden sie schön bleiben lassen«, meinte ich mit lauter, selbstsicherer Stimme.


  Einer der Männer lachte schallend. »Wer oder was sollte uns daran hindern, euch in diesen verdammten 'Tümpel zu werfen?« fragte er.


  »Die Vernunft«, sagte ich kühl. »Mein Wagen steht etwa eine Meile von hier entfernt am Rande des Hohlweges. Wenn Sie sich die Mühe machen und nachsehen, dann werden Sie im Inneren des Jaguar ein Telefon entdecken. Über diesen Apparat habe ich das FBI verständigt. Meine Dienststelle kennt nicht nur Ihren Wagen, sie weiß auch genau, wo ich in diesem Augenblick bin.«


  »Uns binden Sie keinen Bären auf!« knurrte der Mann mit dem Bärtchen.


  »Außerdem ist der Plymouth geklaut!« warf der andere ein.


  »Ich habe meiner Dienststelle mitgeteilt, daß ich Sie mit dem Wagen aus Riggers Haus kommen sah«, schwindelte ich.


  Das gab ihnen zu denken.


  Rita Fellonis Stimme zitterte, als sie fragte: »Wie tief mag das Wasser sein?«


  Ich zuckte die Schultern. Es war kein erhebender Gedanke, sich vorzustellen, in diesem häßlichen, kalten Tümpel vielleicht sterben zu müssen.


  Der blonde Gangster kam den Weg herab. »Was ist denn los mit euch?« fragte er beim Näherkommen. »Alles läuft doch wie geschmiert!«


  »Der Kerl ist ein G-man«, sagte der Mann mit dem Bärtchen. Er wiederholte meine Worte. Der Blonde lachte laut. »Ein billiger Bluff!« sagte er ohne zu überlegen. »Worauf warten wir noch? Fangen wir an! Ich habe heute abend ein Rendezvous und möchte nicht' zu spät in die Stadt zurückkommen.«


  »Na los, drück ab! Ich werfe sie hinterher ins Wasser«, sagte der Mann mit dem Bärtchen.


  »Das könnte dir so passen!« grunzte der Blonde barsch. »Wir leisten Teamarbeit. Das ist besser so. Es sei denn, du willst deine Pistole benutzen, Freddy!« Der letzte Satz war eine Herausfordeung.


  »Was schlägst du vor?« fragte der Mann mit dem Bärtchen, dem nicht ganz wohl zumute war.


  »Seht ihr drüben an der Baracke die Betonklötze? Sie sind früher als Gegengewichte für die Kiesbagger verwendet worden. Wir befestigen an jedem unseiter Gefangenen so ein Sternchen und werfen sie dann in den Tümpel. Jeder von uns muß mit anpacken. Wir schlagen auf diese Weise zwei Fliegen mit einer Klappe: Erstens können unsere beiden Hübschen nicht wieder hochkommen. Zweitens sind wir gezwungen, auf Gedeih und Verderb Zusammenhalten.«


  »Glaubst du, das wäre sonst nicht der Fall?« fragte der Bartlose.


  Der blonde Gangster lachte. »Man kann nie wissen! Ich bin für Sicherheit. Ist mein Vorschlag akzeptiert?« fügte er ungeduldig hinzu.


  »Ich bin dagegen«, sagte der Bartlose. »Warum sollen wir sie anfassen und uns die Finger schmutzig machen?«


  »Idiot!« sagte der Blonde heftig. »Glaubst du, sie springen freiwillig ins Wasser?«


  »Wer spricht denn von Wasser? Warum jagen wir sie nicht in die Luft? Im Wagen haben wir noch die Tasche mit der geballten Ladung und dem Zeitzünder. Wir müssen sie doch loswerden, bevor wir den Wagen stehenlassen. Warum nicht beides gleichzeitig besorgen?«


  »Keine schlechte Idee«, mußte der Wortführer zugeben.


  »Okay«, sagte der Mann mit dem Bärtchen. Er trat mir mit dem Fuß in den Rücken. »Aufstehen!« befahl er grob. Ich erhob mich langsam und half Rita Felloni hoch. Sie zitterte am ganzen Körper. »Ich habe Angst«, hauchte sie. »Schreckliche Angst!«


  »Wer hat Fulham beauftragt, Rex Chapman zu töten?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  Das Girl warf einen angstvollen Blick auf die Männer.


  »Es war Ralph Derrington, nicht wahr?« bohrte ich weiter.


  Rita Felloni senkte den Blick und schwieg.


  »Er ist tot«, sagte ich.


  Die Männer lachten. »Unser Bulle läßt sich immer wieder etwas neues einfallen!« höhnte der Gangster mit dem blonden Haar. »Wir müssen dich enttäuschen! Der Boß hat kurz vor unserer Abfahrt mit Ralph telefoniert!«


  »Er hat mit mir gesprochen«, sagte ich. »Ich dachte mir, daß Riggers am Apparat war und fuhr zu ihm. So habe ich euch gesehen und konnte euch folgen.«


  Diesmal lachte der Blonde allein.


  »Was ist, wenn er tatsächlich seine Dienststelle benachrichtigt hat?« fragte der Bartlose. Aus seiner Stimme klang Unruhe und Besorgnis.


  »Hör mal zu, Richy! Selbst wenn er die Wahrheit sagt, können wir nicht mehr zurück. Er kennt uns alle drei. Er weiß, was wir wollen und für wen wir arbeiten. Deshalb muß er zusammen mit dem Mädchen von der Bildfläche verschwinden. Verstehst du das? Je eher wir das geschafft haben, desto schneller können wir abhauen.«


  »Okay, gehen wir an die Arbeit!« antwortete der Angesprochene lustlos.


  »Du schaffst die beiden in die hintere Baracke, Freddy«, sagte der Blonde, der sich immer spürbarer als Regisseur des geplanten Verbrechens betätigte. »Richy und ich bringen die Tasche mit dem netten kleinen Wecker.«


  Der Blonde ging mit Richy zum Wagen. Ich drehte mich um und musterte den Mann mit dem Bärtchen. Er hielt die Pistole geradewegs auf mich gerichtet. Sein Grinsen sagte alles. »Ich kann mir schon denken, was dir jetzt durch das schlaue Bullenköpfchen geht!« spottete er. »Schlage dir diesen Quatsch ruhig aus dem Sinn. Ich lasse mich nicht überrumpeln. Siehst du meinen Finger am Abzüg? Er liegt genau am Druckpunkt. Ich bin ein guter Schütze, G-man. Das Magazin enthält neun Kugeln. Ich brauche nur zwei, um euch zu erledigen.«


  Rita Felloni sank plötzlich ohne einen Laut neben mir zu Boden. Ihre Nerven versagten. Ich war fast froh darüber, daß eine Ohnmacht sie umfing. Was jetzt auf uns zukam, ließ sich bei klarem Bewußtsein kaum ertragen.


  »Sie reden sehr viel«, sagte ich zu dem Gangster. »Ein bißchen zu viel für meinen Geschmack. Es beweist mir, daß Sie Angst haben!«


  Er lachte kurz. »Unsinn! Ich will dir bloß klarmachen, was die Stunde geschlagen hat. Und nun Tempo, Freundchen! Ach ja, die Puppe hätten wir fast vergessen. Eine schöne Aufgabe für dich, Bulle, deine Gefährtin für die Reise ins Jenseits in die Hütte zu tragen. In die hintere, wenn ich bitten darf!«


  Ich bückte mich nach dem Mädchen und hob es auf. Wie ein lebloses Bündel hing Rita in meinen Armen. Wie leicht sie ist, dachte ich.


  Ganz vorsichtig machte ich einen Schritt nach dem anderen. Langsam und schwerfällig, als ob mich die Last des Mädchens fast zu Boden drückte. Ich mußte jetzt meine ganze Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, die Situation irgendwie in den Griff zu bekommen. Aber ich kam der alten, halbzerfallenen Baracke immer näher. Die Gangster handelten schlau und umsichtig. Die Pistole schwankte nicht zur Seite. Wir waren immer in der Schußlinie.


  Rita Felloni kam wieder zu sich. Ich stellte sie auf die Beine. Es dauerte einige Zeit, bis sie begriff, wo sie war und was sie erwartete. Sie begann zu schluchzen. Ich versuchte sie zu trösten, aber mir fielen keine passenden Worte ein.


  »Ich will nicht! Bitte laßt mich leben!« schrie das Girl.


  Der Blonde war inzwischen wieder herangekommen. Er ging auf Rita zu, schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Dann grinste er, als das Mädchen abrupt schwieg. »Ich kann Weiber einfach nicht schreien hören«, sagte er. »Ich hasse hysterische Ziegen, verstanden?«


  Rita Felloni starrte ihn an. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie war außerstande, ein weiteres Wort zu sagen.


  Der Blonde drehte sich um und schaute mich an. »Möchtest du auch einen Kommentar zur Lage abgeben?« fragte er belustigt.


  »Ihre Verbrechen wird eines Tages der Henker kommentieren«, sagte ich ruhig.


  Meine Gelassenheit war nur gespielt. Ich sah noch immer keine Chance, dem scheinbar Unausweichlichen zu entkommen. Das Schlimmste war, daß ich mich für Rita verantwortlich fühlte, ohne zu wissen, wie ich sie retten konnte.


  Dann ging alles plötzlich sehr schnell.


  Sie stießen uns brutal über -die Schwelle. Nun übernahm der Blonde mit der Pistole in der Hand unsere Bewachung, während die beiden anderen uns an Händen und Füßen fesselten: Der Bartlose mich, der andere die unglückliche Rita.


  Als das geschehen war, öffnete der Blonde die große Aktentasche und machte sich an einem Schrank zu schaffen.


  »Wir haben Zeit genug!« sagte er sicher. »Das Ding tickt ganze zwanzig Minuten, bevor es in die Luft geht. Bis dahin sind wir längst über alle Berge. Alles klar, Jungs?«


  »Von uns aus kann es losgehen!« sagten die beiden fast gleichzeitig. Trotz der ihnen verbleibenden Zeit waren sie offensichtlich froh, aus der Reichweite der Zeitbombe zu kommen.


  »Grüßt mir die Milchmädchen auf der Milchstraße«, alberte der Blonde, bevor er die schief in den Angeln hängende Tür als letzter hinter sich zuzog.


  »Gibt es keine Rettung?« fragte Rita Felloni ängstlich. Ihre Stimme war kaum zu hören.


  »Ich hoffe doch«, sagte ich ebenso leise, weil ich nicht sicher war, ob die Gangster uns nicht noch eine Zeitlang belauschen würden. Ich horchte in die Stille, die nach meinen Worten schwer auf uns herniederfiel. Der Motor des gestohlenen Wagens heulte auf. Offenbar drehten sich die Räder im Sandboden auf der Stelle.


  Nur das nicht, schoß es mir durch den Kopf. Die Gangster mußten verschwinden, wenn es überhaupt eine Chance geben sollte, hier lebend herauszukommen.


  Das Motorengeräusch wurde gleichmäßig und entfernte sich langsam. Gleichzeitig aber hörte ich zum erstenmal das unheimliche Geräusch: Die Bombe tickte!


  ***


  Als Vivian das Haus betrat, drang Radiomusik aus dem Wohnzimmer. Sie setzte sich in die Küche und legte die Arme auf den Tisch. Sie bettete den Kopf darauf und versuchte ruhiger zu werden. Als sie ein Geräusch hörte, richtete sie sich auf.


  Chapman lehnte in der Tür. »Das war eine nette Idee von dir, durch den Garten zu verschwinden und mir einen G-man als angeblichen Geliebten zu präsentieren!«


  Vivian stand auf. »Es tut mir leid«, sagte sie matt.


  Er hob die Augenbrauen. »Nanu? Nach allem, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden von dir gehört habe, ist das eine sehr erstaunliche Äußerung. Ist dir dein Freund untreu geworden? Hat er plötzlich kalte Füße bekommen?«


  Vivian ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Er folgte ihr und sah zu, wie sie sich ein Glas mit Brandy füllte. »Brandy am Nachmittag?« wunderte er sich. »Das hattest du bisher nicht nötig!«


  »Wir müssen von vorn beginnen, Rex!« sagte sie eindringlich. Sie trank in kleinen Schlucken.


  Chapman setzte sich. Er legte die Füße auf den Couchtisch und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Ich höre wohl nicht richtig?« fragte er. »Das ist wirklich eine großartige Idee. Du willst mich umbringen lassen. Das geht schief. Du fährst zu deinem Freund, damit er dich aufnimmt. Er setzt dich vor die Tür. Du bekommst es plötzlich mit der Angst zu tun und schlägst mir reumütig einen neuen Anfang vor.« Seine Stimme war zusehends lauter und schärfer geworden.


  Auf Vivians Wangen brannten Flecken hektischer Röte. Sie atmete rasch und mit halb geöffnetem Mund. »Du bist an der Entwicklung mitschuldig!«, stieß sie hervor.


  »Natürlich«, sagte er. »Ich habe es versäumt, Millionär zu werden. Das hast du mir nie verziehen, nicht wahr?«


  »Wir haben beide Fehler gemacht«, murmelte die Frau und setzte sich so, daß sie ihn nicht ansehen mußte. Sie starrte aus dem Fenster.


  »Fehler! Ein reizendes Wort.« Chapman lachte. »Es war also ein Fehler, daß du mich ermorden lassen wolltest. Nur ein kleiner Fehltritt, nicht wahr? So etwas verzeiht man rasch, das vergißt man über Nacht.«


  »Wenn du es nicht kannst, frage ich mich, weshalb du nicht zur Polizei gehst«, sagte Vivian hart.


  »Ich kann warten«, meinte er. »Bis jetzt habe ich gelitten. Nun bist du an der Reihe.«


  Vivian drehte den Kopf herum und blickte ihm in die Augen. »Willst du mich umbringen?«


  »Das werden die anderen besorgen«, sagte er.


  Vivian überlief es kalt. »Welche anderen?«


  »Der Henker, nehme ich an.«


  »Du willst mir bloß Angst machen!«


  »Klar will ich das«, gab er zu. »Ich möchte dich leiden sehen. Dieses Ziel will ich aber nicht mit billigem Bluff erreichen. Ich ziehe es vor, die ungeschminkte Wahrheit zu benutzen. Du wirst auf dem Elektrischen Stuhl enden, Vivian! Aber du weißt nicht, wie ich dich dahinbringe und wann das sein wird. Das ist wie mit einer Zeitbombe, die ein anderer gelegt hat. Sie tickt. Aber du weißt nicht wann sie hochgeht. Es kann in der nächsten Minute sein, es kann aber auch noch etwas dauern.«


  Die junge Frau warf das Haar in den Nacken. Sie fror plötzlich. Sie dachte an Ralph Derrington. Seltsam, er war tot, und doch war sie nicht einmal traurig darüber. Sie fühlte, daß es jetzt um ihr eigenes Leben ging. Da blieb für Tränen keine Zeit. Sie blickte aus dem Fenster. »Ich habe niemanden umgebracht«, sagte sie. »Anstiftung zum Mord wird in diesem Lande nicht mit dem Tode bestraft.«


  »Ich weiß«, meinte Chapman mit sanfter Stimme. »Trotzdem wirst du wegen eines Mordes auf dem Stuhl enden!«


  Vivian zog die Schultern hoch. Ihr war auf einmal sehr kalt. Sie glaubte zu begreifen, worauf Chapman hinauswollte. »Du willst dich umbringen und alles so arrangieren, daß man mich des Mordes verdächtigt?« fragte sie mit heiser klingender Stimme.


  »Diese Idee habe ich erwogen«, gab er zu. »Aber ich bin wieder davon abgekommen. Es wird alles viel einfacher sein.«


  »Du hast den Verstand verloren!«


  »Im Gegenteil. Ich bemühe mich zum erstenmal, ihn richtig zu gebrauchen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich habe bereits gehandelt«, sagte er. »Du wirst bald dahinterkommen.« Vivian erhob sich. Sie starrte ihn an. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Du hast ihn getötet!« stieß sie hervor. »Du hast Ralph erschossen!«


  »Ralph heißt er also«, sagte Chapman. »Na, bitte! Wir machen Fortschritte. Wie noch? Und wieso soll er erschossen worden sein?«


  »Du hast es getan«, sagte die Frau. »Kein anderer hatte einen Grund, ihn zu töten.«


  »Immer hübsch langsam«, meinte Chapman. »Mit diesen absurden Behauptungen wirst du…«


  Vivian unterbrach ihn erregt. »Du bist mir gefolgt! Du hast gehört, daß ich mich mit ihm stritt. Daraufhin hast du ihn niedergeschossen. Ermordet! Du glaubst und hoffst, daß man den Mord mir anhängen wird.«


  Chapman lächelte. »Das ist interessant. Dein Freund ist also erschossen worden, als du bei ihm in der Wohnung warst. Ihr habt euch gestritten. Das ist schlecht, mein Täubchen. Wirklich miserabel. Du weißt, wie die Geschworerien in diesem Lande über eine Ehebrecherin denken.«


  »Du bist eine Bestie!« sagte die junge Frau atemlos. »Es gab einmal eine Zeit, wo ich dich für einen gutmütigen, langweiligen Trottel hielt, für einen romantischen Spinner… aber jetzt weiß ich es besser.«


  Chapman zog hörbar die Luft durch die Nase ein. Er lächelte spöttisch. »Ich begreife deine Erregung nicht. Du wirfst mir vor, ich hätte deinen Freund getötet. Das mußt du erst einmal beweisen. Dank deiner Lüge beim Auftauchen des G-man kam es zwischen mir und ihm zu einer handfesten Keilerei. Ich hatte also gar keine Gelegenheit, dir zu folgen und die Adresse deines Freundes ausfindig zu machen. Im übrigen ist er ein Gangster gewesen. Ein Mann seines Schlages dürfte viele Feinde gehabt haben.«


  »Du hast die Adresse gewußt! Irgendwie hast du sie ausfindig gemacht.«


  »Du wirst dich erinnern können, daß ich bis zum Erscheinen des G-man bemüht war, den Namen deines Freundes zu erfahren!« sagte Chapman.


  Vivian versuchte, sich zu fassen. Chapmans spöttisches, wissendes Lächeln gefiel ihr nicht, aber andererseits hatte er recht mit dem, was er sagte. Bis zuletzt hatte er vergeblich versucht, Ralph Derringtons Namen und Adresse zu bekommen.


  Es klingelte an der Tür.


  »Das wird die Polizei sein«, meinte Chapman leichthin. »Ich hoffe, du weißt, was du zu sagen hast!«


  ***


  »Was ist das für ein Geräusch?« fragte Rita Felloni ängstlich. Auch sie hatte das Ticken gehört.


  »Keine Ahnung«, log ich. »Wird wohl ein alter Wecker sein.« Nur jetzt keine Panik, dachte ich. Vielleicht hatte das Mädchen in seiner zeitweiligen Ohnmacht und Verwirrung nicht alles mitgekriegt, als die Gangster ihren teuflischen Plan besprachen.


  Ich schien Glück zu haben.


  »Sollen wir hier langsam verhungern?« fragte Rita. »Ein schrecklicher Tod. Wenn wir zusammen schreien… Hilfe!«


  »Um Himmels willen, hören Sie auf!« flehte ich. »Damit verspielen wir unsere letzte Chance.«


  »Vielleicht gibt es hier Ratten… oder Schlangen, die uns langsam bei lebendigem Leib auffressen werden… Ich will hier heraus… sagen Sie doch etwas… Nein! Hilfe!«


  Rita drehte durch. Ich hatte keine andere Wahl: Ich mußte ihr die Wahrheit sagen.


  »Ruhe!« schrie ich sie an. Sofort war sie still. »Hören Sie mir bitte genau zu, Miß Felloni. Sie erinnern sich an das Ticken? Ja, es ist noch da. Es ist ein Wecker, aber von ganz besonderer Art. In spätestens zehn Minuten wird er eine Zeitbombe zünden, und…«


  Ich sah, wie das Grauen in das Gesicht des hübschen Mädchens kroch. Sie zitterte wie Espenlaub. Sie begann, leise zu wimmern, wie ein Kind, das nach seiner Mutter weint.


  Und die Bombe tickte!


  Während der Minuten, die wir schon hier lagen, hatte ich verzweifelt versucht, meine Arme oder Beine zu bewegen. Vergeblich! Die Fesseln lockerten sich nicht. Die Gangster hatten ganze Arbeit geleistet. Wir waren mit aus Bast geflochtenen Seilen gebunden, die man vorher im Wasser des Tümpels angefeuchtet hatte.


  Es gelang mir jedoch, meinen steifen Körper auf die Seite zu rollen, zur Tür hin. Unter großer Anstrengung kam ich wieder ein Stückchen weiter.


  Ich hatte jeden Zeitbegriff verloren. Wieviel Minuten blieben uns noch? Acht? Oder fünf? Vielleicht nur noch drei!


  Ich hätte aufschreien mögen vor Freude, als ich in unmittelbarer Nähe der schiefen Tür die untere Hälfte einer zerbrochenen Whiskyflasche sah. Das konnte, das mußte die Rettung sein!


  Ich kümmerte mich nicht um Rita. Sie winselte und quäkte wie ein ungezogenes Kind. Ich war sicher, daß sie ihrer Sinne nicht mehr ganz mächtig war. Was sie in den letzten Stunden hatte durchmachen müssen, war wirklich zuviel für eine Frau.


  Der nächste Ruck warf mich auf das Gesicht. Reste von Kalk und Zement, mit denen der Fußboden übersät war, brannten auf meinen Lippen.


  Weiter!


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich die große Scherbe an meiner Hüfte spürte. Beim nächsten Schub drückte ich sie gegen die Türschwelle. Ich warf mich wieder auf die andere Seite, so daß meine auf dem Rücken zusammengebundenen Hände das kühle Glas berührten.


  ***


  Was war das? War das nicht das Summen eines Automotors? Kam es näher? Meine Fantasie spielte mir einen üblen Streich. Es war ganz still. Draußen zwitscherten ein paar Vögel. Meisen, mußte ich unwillkürlich denken. Sonst kein Laut, außer — dem Ticken der Bombe.


  Ich spürte, wie die scharfe Glaskante bei der ersten Bewegung tief ins Fleisch schnitt. Die Wunde brannte höllisch. Ich konnte mir bei diesem Experiment auch die Pulsadern aufschneiden, schoß es mir durch den Kopf. Dann würde mich bald die Kraft verlassen, weiterzumachen. Dann war ich verloren. Und das Mädchen! Der Gedanke, für Rita Felloni verantwortlich zu sein, gab mir neuen Mut und mobilisierte meine Kraftreserven.


  Wieder schabte ich über das Glas, daß die Haut in Fetzen ging. Aber gleichzeitig verspürte ich ein Nachlassen des Drucks der Fesseln. Oder waren meine Hände schon gefühllos geworden?


  Nein! Ich hatte es geschafft. Ich konnte meine Hände bewegen und sie aus der tödlichen Umklammerung der Seile lösen.


  Ich nahm mir nicht die Zeit, das Blut zu stillen. Ich packte die Scherbe. In wenigen Augenblicken fielen meine Beinfesseln von mir ab.


  Jetzt nur hinaus! Ich riß Rita Felloni hoch, so gut es ging und schleppte sie ins Freie.


  Das unglückliche Geschöpf erkannte mich nicht mehr. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Ihr Schrei war markerschütternd.


  Ich hastete, so schnell mich meine Füße tragen wollten, auf den Weg, auf die Serpentinen zu. Rita war jetzt so schwer wie Blei.


  Wir waren kaum 20 Yard von der Baracke entfernt, als sie in die Luft flog. Die Druckwelle der Detonation fegte uns in den Tümpel.


  Holzplanken, Steinbrocken, Gerümpel und Kies prasselte neben uns ins Wasser. Zum Glück traf uns keiner der Gegenstände unmittelbar.


  Plötzlich war Rita Felloni verschwunden. Mich durchschoß es kochendheiß. Das Mädchen war ja noch gefesselt!


  Ich pumpte mir die Lunge voll Luft und tauchte. Zum Glück erwischte ich Rita Felloni gleich beim ersten Versuch. Ich zog die Bewußtlose ans Ufer, löste so schnell es ging die Fesseln und machte Wiederbelebungsversuche. ,Sie hatten Erfolg. Rita schlug die Augen auf.


  »Sie haben mir das Leben gerettet!« flüsterte sie.


  »Nicht der Rede wert«, lenkte ich ab.


  Rita Felloni richtete sich auf. Sie strich sich das klatschnasse Haar aus der Stirn. »Das werde ich Ihnen niemals vergessen!« Sie beugte sich plötzlich nach vorn. Noch ehe ich wußte, was sie vorhatte, preßten sich ihre kühlen, weichen Lippen auf meinen Mund.


  Ich war froh, daß das Girl sofort wieder den Kopf zurücknahm. Sie schaute mich an, mit glänzendem, dankbarem Blick. Ich konnte mich täuschen, aber mir schien es fast so, als läge noch etwas anderes darin. Ich wich dem Blick aus. Bewunderung macht mich verlegen. »Wir müssen sehen, wie wir von hier wegkommen«, sagte ich. »Wenn man uns in dieser Aufmachung sieht, steckt man uns als Tramps in das nächste County Jail.«


  Plötzlich riß Rita die Augen weit auf. »Mein Gott, Sie bluten ja!« rief sie furchtsam.


  »Ein kleines Opfer für unser Leben«, sagte ich lächelnd. Zum erstenmal hatte ich einen Augenblick Zeit, meine zerschundenen Hände zu betrachten. Sie waren blutverschmiert. Aber zum Glück sah alles schlimmer aus, als es war. Ich steckte meine Hände in meine nassen Socken. Das müßte für das erste reichen, bis ich mir die Wunden verbinden lassen konnte.


  Dann fiel mir ein, daß ich ja einen Job hatte. »Sie sind von dem Blonden aus der Wohnung entführt worden, nicht wahr?« fragte ich das Mädchen.


  Rita Felloni nickte. »Er heißt Rocky Stanwell und arbeitet für Ralph Derrington.«


  »Arbeitete«, korrigierte ich. »Derrington ist tot.«


  Rita Felloni starrte mich an. »Wer hat ihn ermordet?«


  »Keine Ahnung. Eine Frau, glaube ich. Woher kennen Sie ihn?«


  »Durch Roger.« Rita Felloni senkte den Kopf. »Ich war mit Roger befreundet. Aber das wissen Sie ja!«


  »Reiste Fulham in Derringtons Auftrag nach Chicago?«


  »Ja.«


  »Wußten Sie, daß Fulham ein Killer war?«


  »Nein, ehrlich nicht! Selbstverständlich war mir bekannt, daß er für Big Riggers arbeitete. Ich war mir auch im klaren darüber, daß Roger… nun, daß er brutal und rücksichtslos sein konnte.«


  »Kennen Sie Big Riggers?«


  »Ja. Er hat oft genug an unserem Tisch gesessen. Im Nachtklub, meine ich. Zu mir war er immer sehr nett.«


  »Und Derrington?«


  »Ich konnte ihn nie leiden. Wirklich nicht! Soviel ich weiß, hatte er bei Big Riggers einen dicken Stein im Brett.«


  »Wissen Sie, wer Ihre Ermordung anordnete?« fragte ich.


  »Derrington natürlich! Er hatte Angst, ich könnte ihn verraten.«


  Ich nickte. »Stimmt. Aber Big Riggers war der Mann, der Derringtons Wunsch ausführen ließ.«


  »Ja«, sagte das Girl. »Diese beiden widerwärtigen Burschen, Richy und Freddy, gehören zu Big Riggers Gang. Nur Stanwell arbeitete für Derrington.«


  »Wer war der dunkelhaarige Gangster, der mich auf dem Dach abzuschießen versuchte?« erkundigte ich mich.


  »Ich kenne nur seinen Vornamen. Er heißt Gregory und ist meines Wissens in einer Bar als Kellner beschäftigt. Nebenher betätigte er sich als Derringtons Gorilla.«


  »Wie groß ist Derringtons Gang?«


  »Soviel ich weiß, hatte er kein eigenes Syndikat. Er beschäftigte Rocky und Gregory zu seinem persönlichen Schutz. Bezahlt wurden alle von Big Riggers. Derrington muß so etwas wie ein Finanzgenie gewesen sein. Big Riggers hat phantastische Einnahmen aus allerlei trüben Quellen. Derrington war der Mann, der das Geld möglichst günstig anlegte. Er war gewissermaßen Big Riggers Hauptbuchhalter.«


  Ich stand auf und streckte mich. Rita Felloni hatte ihre Schuhe verloren. »Wir müssen zurück. Fühlen Sie sich kräftig genug, um zu gehen?«


  Das Girl erhob sich. »Ja«, sagte sie und fuhr sich abermals durch das Haar. Errötend sagte sie: »Ich muß schrecklich aussehen. Wie eine gebadete Maus!« Ich mußte lachen. Rita Felloni war nur um Haaresbreite dem Tod entronnen, aber das hielt sie nicht davon ab, typisch weibliche Eitelkeit zu zeigen. »Sie sehen prächtig aus«, tröstete ich sie. Das stimmte sogar. Rita Fellcni war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen. Sie hatte nur leider bei der Wühl ihrer männlichen Freunde einen miserablen Geschmack bewiesen. Hoffentlich war sie durch die jüngsten Erfahrungen endlich klug geworden.


  Wir wateten durch den weichen Sand- und Kiesboden auf die Serpentinen zu. Ich stellte eine Menge Fragen, die das Mädchen so gut und offen beantwortete, wie sie konnte. Ich hatte das Empfinden, daß ich mich auf Rita Felloni verlassen durfte, und daß die Anklage mit ihr eine Zeugin gewonnen hatte, die in dem zu erwartenden Prozeß aussagen würde.


  Als wir das obere Ende der kurvenreichen Auffahrt erreicht hatten, eilte ich an die Stelle, von der ich durch Stanwell herabgestoßen worden war. Er hatte es nicht einmal für nötig gehalten, meinen Smith and Wesson Revolver an sich zu nehmen. Ich zog die Socke von meiner rechten Hand, hob erleichtert die Waffe auf und steckte sie in die Schulterhalfter. Die Hand hatte aufgehört zu bluten. Deshalb schob ich die eine Socke in die Rocktasche. Das sollte mein Glück sein!


  Nach wenigen Minuten erreichten Rita Felloni und ich die Stelle, wo ich den Jaguar abgestellt hatte. Er war verschwunden! Die Schlüssel befanden sich in meiner Tasche. »Die Gangster haben die Maschine kurzgeschlossen«, sagte ich. »Es war klar, daß sie den Wagen nicht hier stehenlassen durften. Sie können es sich nicht leisten, daß er hier gefunden wird und die Polizei anschließend eine gründliche Suchaktion veranstaltet.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Bis zur Straße ist es nicht mehr weit«, sagte ich.


  »Glauben Sie im Ernst, daß jemand den Mut haben wird, uns in diesem Ganovenaufzug mitzunehmen?« fragte das Girl zweifelnd. »Unsere Sachen sind außerdem noch klatschnaß! Die Autofahrer werden bei unserem Anblick auf das Gaspedal treten und die Flucht ergreifen!«


  »Ich habe gerade festgestellt, daß mir nichts abgenommen worden ist«, sagte ich. »Sogar die ID-Card steckt noch in meiner Tasche. Wir müssen eben unter Umständen warten, bis ein Patrolcar der Highway Police auftaucht. Vielleicht gibt es auch irgendwo in der Nähe eine Möglichkeit, zu telefonieren.'« Als wir die Straße erreicht hatten, geschah genau das, was Rita Felloni vorhergesagt hatte. Allerdings fuhren die meisten Wagen nicht sehr schnell vorüber. Mit aufgerissenen Augen versuchten die Fahrer und Beifahrer möglichst viele Einzelheiten der verdächtigen Gestalten am Straßenrand zu erhaschen. Dann freilich gaben sie Gas, als gelte es, zwei Abgesandten der Hölle zu entfliehen.


  Nachdem mindestens zwei Dutzend Wagen an uns vorbeigebraust waren, verringerte ganz überraschend ein schwarzer Lincoln seine Geschwindigkeit, um anzuhalten.


  Ich sah flüchtig, daß der Fahrer eine Sonnenbrille trug. Der Wagen stoppte. Aus dem Heckfenster schob sich eine Pistole und die bekannte, höhnische Stimme des blonden Rocky Stanwell sagte: »Ei, wen haben wir denn da? Einsteigen, meine Herrschaften! Offenbar haben wir uns ein paar Flüchtigkeitsfehler zuschulden kommen lassen. Die merzen wir jetzt aus!«


  ***


  Vivian Chapman öffnete die Tür.


  Vor ihr stand ein blonder junger Mann mit intelligentem Gesicht und einem offenen, gewinnenden Lächeln. »Ich bin Bob Parker vom ,Herald«‘, stellte er sich vor. »Darf ich fragen, ob Mr. Chapman zu Hause ist? Ich hätte ihn gern interviewt…«


  Vivian wußte nicht, ob sie erleichtert sein sollte. »Er ist im Wohnzimmer«, sagte sie mechanisch. »Gehen Sie nur hinein! Dort ist die Tür…«


  »Vielen Dank«, meinte der Reporter. Er durchquerte die Diele und klopfte an die Tür.


  »Herein!« rief Chapman.


  Vivian trat vor den Garderobenspiegel. Sie fand, daß sie sehr blaß aussah. Einfach miserabel. Sie ging ins Badezimmer, um ihr Make-up zu erneuern. Als sie kurz darauf wieder in der Diele stand, hörte sie die beiden Männer im Wohnzimmer miteinander sprechen.


  Vivian Chapman streifte sich einen dünnen Staubmantel über. Sie verließ das Haus und öffnete die Garage. Eine Minute später lenkte sie den blauen Mercury auf die Straße. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Lucille Raggers in ihrem Vorgarten. Sie beobachtete Vivian Chapman genau. Dieses dumme, neugierige Weibsbild, dachte Vivian wütend. Dann gab sie Gas und brauste davon.


  Siebzehn Uhr zwanzig steuerte sie ihren Mercury in die Tiefgarage von Big Riggers Haus an der West End Avenue. Sie war hier schon einmal gewesen, und zwar vor vier Wochen, als Derrington sie zu einer Party des Syndikatsbosses mitgenommen hatte.


  Vivian hielt und stieg aus. Ein hünenhafter, glatzköpfiger Mann kam auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. Er lächelte sie breit an, aber seine kleinen, dunklen Augen blieben dabei kalt und wachsam. »Haben Sie sich in der Einfahrt geirrt, Madam?« fragte er.


  »Nein. Ich bin Vivian Chapman und muß sofort mit Mr. Riggers sprechen!«


  »Sind Sie angemeldet, Madam?«


  »Dazu bestand leider keine Möglichkeit. Mein Anliegen ist sehr dringend. Bitte führen Sie mich zu Ihrem Chef!« Der Glatzkopf schüttelte lächelnd den Kopf. »So einfach ist das nicht, Madam. Es gibt viele Leute, die mit Mr. Riggers sprechen wollen. Nicht alle kommen in guten Absichten. Es ist klar, daß er in der Wahl seiner Besucher eine gewisse Vorsicht walten lassen muß. Wie war Ihr Name? Chapman? Warten Sie hier, bitte. Ich telefoniere mit seinem Sekretär!« Er machte kehrt und marschierte davon.


  Zwei Minuten später kam der Glatzkopf zurück. »Folgen Sie mir, bitte!« sagte er. Mit einem Lift fuhr er sie ins Erdgeschoß des Hauses. Durch einen luxuriös ausgestatteten Vorraum brachte er die Frau in das elegante Wohnzimmer.


  Big Riggers saß an einem kostbaren Louis-Seize-Schreibtisch. Seine massige Gestalt schien das zierliche Möbelstück zu erdrücken.


  Außer Riggers war noch ein Mann im Zimmer, der auf der Couch saß und Zeitung las. Beide Männer hatten die Jacken abgelegt. Beide hatten ihre Schlipse gelockert, und beide rauchten Zigarren. Und noch eines hatten die beiden gemeinsam. Sie hielten es nicht für nötig, sich beim Eintritt Vivians zu erheben.


  »Du kannst verschwinden, Ronny«, sagte Riggers. Der Glatzkopf nickte und ging-Vivian Chapman warf den Kopf zurück. Der Empfang war nicht gerade überwältigend freundlich, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet. Sie ging geradewegs auf den Schreibtisch zu. Dicht davor blieb sie stehen. »Sie kennen mich, nicht wahr? Ich bin Ralph Derringtons Freundin.«


  »Hm«, schnaufte Riggers, ohne seinen Blick von dem Papier zu heben, das er in den Händen hielt. Vivian nahm unaufgefordert Platz in dem Besucherstuhl am Schreibtisch. Sie bemühte sich, Big Riggers Gedanken von seinem Gesicht abzulesen. Aber es war unmöglich, dieser Poker-Visage irgendeine Regung anzumerken.


  Big Riggers nahm sich zum Studium des Briefes viel Zeit. Vivian wurde ungeduldig. Sie redete sich ein, daß Riggers Benehmen sie nicht beeindruckte. Wahrscheinlich war das nur eine Masche von ihm, um seiner Besucherin zu demonstrieren, daß er ein äußerst vielbeschäftigter Mann war. Endlich legte er das Papier zur Seite. »Well?« fragte er und musterte Vivian kritisch.


  »Ich brauche Ihre Hilfe!« sagte Vivian. Hinter ihr entstand ein Zeitungsrascheln. Der Gangster auf der Couch legte seine Lektüre beiseite. Jetzt wurde es offenbar für ihn spannend.


  »Hilfe welcher Art?« fragte Big Riggers.


  »Mein Mann will mich töten.«


  »Sehr betrüblich«, meinte Riggers, ohne den Tonfall zu ändern. »Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«


  ■ »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie das ernstlich wünschen, Sir.«


  »So?«


  »Ich war mit Ralph sehr gut befreundet«, sagte Vivian nachdrücklich. »Er hatte Vertrauen zu mir.«


  »Werden Sie ruhig noch ein wenig deutlicher«, empfahl Big Riggers.


  »Ralph hat mir viel von seiner Tätigkeit berichtet. Ich weiß, worin sie bestand.«


  Riggers hob die Augenbrauen. »Was Sie nicht sagen. Ich hatte keine Ahnung, daß Derrington so gern über seine Arbeit spricht. Ich war bis jetzt der Meinung, daß es eine ziemlich trockene Materie sei, die eine junge hübsche Frau schwerlich fesseln kann. Nichts als Zahlen. Nun, ich habe mich wohl geirrt.«


  »Zahlen, die Geld bedeuten«, sagte Vivian spöttisch. »Warum sollte eine Frau das nicht fesselnd finden? Mich fasziniert alles, was mit Geld zusammenhängt. Natürlich ist mir bekannt, daß das Geld aus reichlich trüben Quellen stammt. Ralph legte es für Sie ebenso gewinnbringend wie geschickt an, nicht wahr?«


  »Schon möglich. Niemand kann mir nachweisen, daß das Geld auf illegale Art erworben wurde. Bitte erklären Sie mir jetzt einmal, warum Sie von Ralph in der Vergangenheitsform sprechen. Haben Sie sich mit ihm verkracht?«


  »Er ist tot. Ich dachte, das wüßten Sie schon!« sagte Vivian.


  »Ah!« sagte Riggers gedehnt. Vivian hörte, wie sich der Gangster hinter ihr von der Couch erhob. Er kam langsam näher. Die junge Frau unterdrückte den Impuls, den Kopf zu wenden. Sie müßte jetzt alles auf eine Karte setzen. »Ich war bei ihm. Ich wollte mit ihm sprechen. Ralph war gerade dabei, seine Koffer zu packen. Wir stritten uns ein wenig… plötzlich fielen , die Schüsse.«


  »Worüber stritten Sie sich?« fragte Riggers rasch.


  »Das ist doch nicht wichtig!« erwiderte Vivian unwillig. »Er sollte mich mitnehmen, aber er fand, daß das zu gefährlich sei.«


  »Okay. Es knallte also. Wer war der Schütze?«


  »Mein Mann!«


  Riggers stieß einen Pfiff aus. »Sie haben ihn gesehen?«


  »Nein«, gab Vivian zu. »Aber wer sollte es denn sonst gewesen sein?«


  »Sie zum Beispiel.« sagte Riggers ruhig.


  Vivians Herzsehlag stockte, nur eine Sekunde lang. »Ich habe Ralph geliebt.«


  »Bis zu dem Moment, als Sie entdeckten, daß er nichts mehr mit Ihnen zu tun haben wollte«, sagte Riggers. »Da schossen Sie ihn nieder.«


  »Ich habe keine Pistole. Ich wüßte nicht einmal, wie ich damit umgehen muß.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Ihr Mann Ralph erschossen hat?« fragte Riggers.


  »Rex haßt mich. Er hofft, daß ich wegen des Mordes abgeurteilt werde. Er will, daß ich auf dem Stuhl ende«, stieß Vivian hervor.


  Riggers steckte sich eine Zigarre an. Er nahm sich viel Zeit dabei. Dann blies er geschickt drei Kringel in die Luft.


  Vivian rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie merkte, daß Riggers Gorilla dicht hinter ihr stand. Riggers paffte nachdenklich. Er legte das Streichholz auf den Rand eines Aschers und sagte: »Das wäre gar nicht so übel. Im Grunde haben Sie kein anderes Ende verdient. Durch Sie habe ich zwei gute Leute verloren!«


  »Ich verstehe nicht…« begann Vivian.


  Riggers winkte ab. »O doch, Sie verstehen sehr gut!« sagte er. »Fulham und Derrington würden noch leben, wenn Sie nicht gewesen wären.«


  »Sie dürfen mir glauben, daß ich diese Entwicklung nicht gewollt habe«, sagte Vivian.


  Riggers nickte. »Das glaube ich Ihnen sogar auf das Wort. Jetzt sitzen Sie ganz schön in der Patsche. Was veranlaßt Sie, zu hoffen, daß ich Ihnen heraushelfen würde? Ich habe nicht den geringsten Grund, Sie zu unterstützen. Im Gegenteil. Mir kann es nur recht sein, wenn Sie, die Ursache allen Ärgers, möglichst rasch zum Teufel gehen.«


  »Sie vergessen die Polizei.«


  »He?« fragte Riggers.


  Vivian nahm all ihren Mut zusammen. »Okay, vielleicht wird man mich verhaften. Vielleicht wird man mich unter Anklage stellen. Vielleicht wird man mich als Mörderin verurteilen. Aber vorher wird man mich ausquetschen. Meinen Sie, ich würde dann noch schweigen? Ich werde auspacken, was ich weiß! Das ist mehr als genug, um Sie und Ihre Gangster ans Messer zu liefern…«


  Die Hände legten sich beinahe sanft um Vivians Hals. Vivian wollte schreien und aufspringen, aber gegen die sanfte Gewalt der würgenden Hände war sie machtlos.


  Sie starrte Riggers an. Sie wartete darauf, daß er seinen Gorilla zurückpfeifen würde, aber nichts dergleichen geschah. Vivian zerrte verzweifelt an den Pranken, die sich immer fester und lähmender um ihren Hals legten. Es war, als wollte sie mit ihren bloßen Händen einen eisernen Ring sprengen.


  Riggers rauchte völlig gelassen. Er schaute sie an, kühl und desinteressiert. In seinem Blick lagen weder Haß noch Verachtung, nicht einmal Spott oder Genugtuung. Er blieb so kalt und unbeteiligt wie ein Roboter.


  Vivian röchelte. Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Riggers hob plötzlich die Zigarre. Er schaute den Gangster an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Prompt lösten sich die unbarmherzigen Hände vom Hals der jungen Frau. Vivian rutschte kraftlos in sich zusammen. Sie brauchte eine Zeit, um den Schock zu überwinden.


  Sie blickte über die Schulter. Der Gangster hatte sich schon wieder auf der Couch niedergelassen. Er las in seiner Zeitung, als ob nichts geschehen wäre.


  Nun sah Vivian Riggers an. »Warum haben Sie das zugelassen? Er hätte mich töten können!« krächzte sie und rieb sich den Hals.


  Riggers betrachtete die weiße Asche seiner Drei-Dollar-Zigarre. Beinahe liebevoll atmete er ihren würzigen Duft ein. »Es gibt ein paar Dinge, die ich auf den Tod nicht ausstehen kann«, sagte er sanft. »Dazu gehören Drohungen von der Art, wie Sie gerade eine loszulassen beliebten. Darauf reagiere ich nun einmal sauer.«


  Vivian richtete sich auf. »Ich dachte, Sie könnten die Wahrheit ertragen. Aber wie ich sehe, habe ich es nur mit feigen Kraftprotzen zu tun. Ich hielt Rex immer für einen Versager. Allmählich erkenne ich, daß er euch allen überlegen ist.«


  »Warum sind Sie dann nicht bei ihm geblieben?«


  »Ich war jung. Und hungrig. Ich glaubte, er könnte mir nicht genug von diesem Leben bieten.«


  »Jetzt offeriert er Ihnen den Tod«, spöttelte Riggers.


  »Gut, daß Sie mich daran erinnern«, sagte Vivian. »Soweit darf es nicht kommen. Bis zur Verhaftung, meine ich. Das liegt doch auch in Ihrem Interesse!«


  »Was erwarten Sie von mir?«


  »Schaffen Sie mir Rex vom Leibe!«


  »Warum tun Sie es nicht selbst?«


  »Ich kann nicht morden.«


  »Dann müssen Sie es eben lernen«, meinte Riggers grinsend. »Weshalb sollte einer von uns für Sie die Kastanien aus dem Feuer holen?«


  »Es sind Ihre Kastanien«, warnte Vivian. »Wenn sie mich hochnehmen, wird man mich zum Reden zwingen.«


  »Hm«, nickte Riggers und stieß wieder zwei gut geformte Rauchringe aus. Er blickte ihnen nach und meinte dann: »Ich bin froh, daß Sie das feststellen. Es zeigt mir den Weg. Ihr Mann bildet für uns keine Gefahr. Er weiß nichts von Ralph Derrington und von mir. Aber Sie bedeuten eine unmittelbare Bedrohung!«


  Wieder raschelte die Zeitung auf der Couch. Vivian beugte sich rasch nach vorn. »Ich warne Sie!« stieß sie hervor. »Ich wußte, worauf ich mich einlasse, als ich zu Ihnen fuhr. Soll ich Ihnen sagen, was ich getan habe? Ich war bei einem Anwalt! Ich habe bei ihm ein kleines Testament hinterlegt. Falls ich sterben oder plötzlich verschwinden sollte, wird der Anwalt damit zum Gericht gehen.«


  »Das haben Sie gut erfunden«, sagte Riggers.


  »Es ist die Wahrheit«, log die junge Frau.


  Big Riggers überlegte. Plötzlich zerbrach er mit angewidertem Gesicht die Zigarre. Er warf die beiden Teile in den Ascher. »Okay!« sagte er schnaufend. »Sie sollen Ihren Willen haben. Wir werden Ihren Mann abservieren!«


  ***


  Sie nahmen Rita Felloni in die Mitte. Ich mußte auf dem Beifahrersitz Platz nehmen.


  Stanwell preßte mir die Pistolenmündung in den Nacken. »Du hättest zum Zirkus gehen sollen!« sagte er gutgelaunt. »Keiner von uns hätte geglaubt, daß du es schaffen würdest, euch zu retten! Du bist ein richtiger Artist! Ein Jammer, daß du ohne Netz arbeitest. Nach deinem Triumph mußt du ausgerechnet mit einer Bauchlandung enden!«


  Ich starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Der Wagen zog an und ordnete sich in den Verkehr ein. »Was ist aus dem Plymouth geworden?« fragte ich. Mir lag daran, das Gespräch nicht abreißen zu lassen. Ich hoffte, daß keiner der Gangster auf die Idee kommen würde, mich nach Waffen abzutasten. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß sie meine Smith and Wesson noch in dem Birkenwäldchen vermuteten.


  »Wir haben die Angewohnheit, das Fahrzeug möglichst oft zu wechseln«, spottete Stanwell. Er nahm die Pistole aus meinem Nacken und fuhr drohend fort: »Die Kanone bleibt auf deinen Rücken gerichtet! Falls du dem Fahrer ins Lenkrad fällst oder irgendwelche anderen Mätzchen probierst, geht meine Kugelspritze los!«


  »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte ich.


  »Du bist ein kalter, cleverer Hund, was?« fragte Stanwell. Es sollte spöttisch klingen, aber in seiner Stimme schwang ein Unterton von Anerkennung und Bewunderung mit. »Oder hast du eher die Eigenschaften einer Katze? Es gibt Leute, die behaupten, daß man eine Katze siebenmal töten muß. Vielleicht verhält es sich mit dir genauso. Nun, wir werden es schon schaffen. Wir haben viel Zeit, G-man… und du bist in unserer Gewalt!«


  Ich scheute davor zurück, mich umzudrehen, weil ich den Ausdruck von Verzweiflung und Entsetzen in Rita Fellonis Augen fürchtete. Nach allem, was sie bis jetzt durchgemacht hatte, mußte sie unsere erneute Gefangennahme wie ein Schlag getroffen haben.


  »Ich weiß noch immer nicht, was mit dem Plymouth geschah«, sagte ich.


  Stanwell lachte. »Der steht ganz in der Nähe, vor einem Trailerrestaurant. Wir haben statt dessen den Lincoln mitgenommen. Ist er dir nicht bequem genug? Du wirst dich nicht lange mit ihm herumärgern müssen! Ich gebe zu, daß er nicht die Qualitäten deines Jaguar hat. Mann, ist das ein Schlitten! Um ein Haar hätte ich ihn gegen einen Baum gesetzt. Es war beinahe so, als versuchte -er mich abzuschütteln. Jetzt steht er friedlich neben dem Plymouth und wartet darauf, daß sich irgend jemand über ihn zu wundern beginnt.«


  »Wohin soll ich ihn bringen?« fragte der Fahrer. Es war Richy, der Mann ohne Bart. »Wir können ihn doch nicht auf der Straße erledigen.«


  »Nein«, sagte Stanwell. »Das können wir nicht. Wir bringen die beiden an den Platz zurück, von dem sie ausgekniffen sind. Diesmal werden sie tot sein, ehe sie in der verdammten Pfütze landen!«


  Ich hörte einen kleinen, scharfen Wehlaut, den Rita Felloni ausgestoßen hatte. Dann war es hinter mir wieder still.


  »Sie ist klatschnaß!« beschwerte sich Freddy indigniert, »und eiskalt. Läßt sich die Sache nicht schneller und weniger umständlich durchführen?« wollte Freddy wissen.


  »Nein«, erklärte Stanwell bestimmt. »Willst du die Toten in den Straßengraben werfen? Der Boß hat angeordnet, daß sie verschwinden sollen. Daran müssen wir uns halten. Die Kiesgrube ist ganz in der Nähe. Sie ist nach wie vor der ideale Platz.«


  »Hier kann ich nicht umkehren«, meinte der Mann neben mir. »Ich muß bis zum nächsten Wendepunkt fahren.«


  »Okay, dann beeile dich«, sagte Stanwell. »Der Boß wird sich inzwischen fragen, wo zum Teufel wir so lange bleiben. Das gefällt mir nicht.«


  »Du solltest ihn anrufen, damit er Bescheid weiß«, riet Freddy. »Ich glaube, daß wir an einem Highway-Restaurant vorbeikommen. Dort können wir eine kleine Pause einlegen, und du kannst mit dem Boß sprechen.«


  »Ich bin doch nicht lebensmüde«, sagte Stanwell. »Soll ich ihm vielleicht mitteilen, daß wir auf den Bauch gefallen sind und die Panne nur durch einen glücklichen Zufall geradebiegen konnten? Vielen Dank! Da erkläre ich ihm schon lieber die Verspätung und gebe ihm gleichzeitig die endgültige Erfolgsmeldung bekannt.«


  »Wie du meinst«, sagte Freddy. Er rückte von Rita Felloni ab. »Wir hätten die Puppe in den Kofferraum legen sollen! Ihr schweres Parfüm betäubt einen ja förmlich. Und mit ihren nassen Klamotten ruiniert sie mir den Anzug.«


  »Nun habe dich mal nicht so«, meinte Stanwell. »Ein anderer wäre froh, neben ihr sitzen zu dürfen.«


  »Ich nicht«, sagte Freddy. Das war das letzte Wort, das für lange Zeit gesprochen wurde. Wir fuhren bis zum nächsten Highwaykreuz und rollten dann zurück. Die Sonne stand schon ziemlich tief, als der Lincoln auf die schmale Landstraße einbog. Uns begegneten zwei klapprige Fords und ein alter Lastwagen. Als wir von der Straße auf den Hohlweg fuhren, war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.


  Ich blieb ganz ruhig. Der Dienstrevolver in der Schulterhalfter trug wesentlich zur Festigung meiner Haltung bei. Solange Rita Felloni gefährdet war und solange Rocky Stanwell seine Pistole auf meinen Rücken gerichtet hielt, waren mir die Hände gebunden.


  Das Birkenwäldchen tauchte auf. Kurz darauf ging es über die Serpentinen bergab in die stille, schon von abendlichen Schatten erfüllte Kiesgrube.


  Die Gangster versuchten, mit dem Wagen möglichst nahe an den Tümpel heranzukommen. Dabei wühlten sich seine Räder plötzlich in dem weichen Kiesboden fest.


  »Verdammter Mist!« fluchte Stanwell. »Das ist doch kein Jeep, du Idiot! Warum bist du nicht an der Auffahrt stehengeblieben?«


  Richy warf den Rückwärtsgang ein. Das Krachen der Schaltung verriet seinen Zorn und seine Nervosität. »Ich habe keine Lust, noch einmal durch diesen Dreck zu waten!« schnaufte er. Er gab Gas. Der Wagen schüttelte sich, aber er kam keinen Inch vom Fleck. Die Räder wühlten sich nur noch tiefer in den Boden.


  »Alle aussteigen!« befahl Stanwell. »Wir müssen die Karre wieder flottmachen. Unser starker Freund, der G-man, kann uns dabei helfen!«


  Wir kletterten ins Freie. Rita Felloni erhielt einen Stoß in den Rücken. Sie torkelte ein paar Schritte von dem Wagen weg und blieb dann apathisch stehen.


  Stanwell blieb mit seiner Pistole hinter mir. Die anderen Männer verzichteten darauf, ihre Waffe zu ziehen. Sie besahen sich den Schaden. Der Wagen lag mit der Hinterachse auf dem weichen Boden. »Da nützt kein Schieben etwas«, sagte der bärtige Freddy wütend. »Die Karre können wir abschreiben!«


  »Wir schaufeln ihn frei«, meinte Stanwell. »Hinter den Baracken finden wir bestimmt brauchbare Werkzeuge.«


  »Ein reizender Einfall«, höhnte Richy.


  »Shut up!« sagte Stanwell wütend. »Wenn du nicht wie ein verdammter' Anfänger gefahren wärst, könnten wir uns die Dreckarbeit ersparen. Der Schlitten darf hier nicht stehenbleiben. Das wäre ein hübscher Hinweis für die Bullen. Da kannst du ihnen gleich eine Ansichtskarte mit der Mitteilung schicken, daß zwei Leichen in dem Tümpel liegen!«


  »Du übertreibst«, sagte Richy. »Sheriffs auf dem Lande haben die Weisheit nicht mit Löffeln gefressen. Man wird annehmen, daß sich ein paar Halbstarke mit dem Lincoln einen Jux erlaubt haben. Das ist alles.«


  »Richy hat recht«, meinte Freddy. »Bis zur Straße ist es nicht weit. Wir gehen zurück und kassieren uns einen anderen Wagen.«


  »Kommt nicht in Frage!« sagte Stanwell aufgebracht. »Riggers würde schön toben, wenn er hört, daß wir die Karre nur zwanzig Yard von dem kühlen Grab unseres reizenden Pärchens entfernt stehengelassen haben.«


  Es geschah zum erstenmal, daß der Syndikatsboß erwähnt wurde. »Ihr bleibt hier!« entschied Stanwell. »Ich marschiere mit dem G-man zu den Baracken. Wir finden bestimmt einen Spaten oder etwas ähnliches. Unser Freund vom FBI wird uns dann den Gefallen tun, den Schlitten freizuschaufeln.«


  »Ich komme mit«, sagte Freddy. »Dem Burschen traue ich nicht über den Weg.«


  »Glaubst du, ich wäre ihm nicht gewachsen?« fragte Stanwell höhnisch. Das Angebot seines Komplicen war ihm trotzdem nicht unwillkommen. Wir stapften los, ich voran, die beiden Männer hinter mir her. Rita Felloni blieb mit Richy am Wagen zurück.


  »Gib auf ihn acht«, sagte Stanwell, als wir den Schrotthaufen hinter den Baracken erreicht hatten. »Ich sehe mich nach etwas Passendem um…« Er begann zwischen dem verrosteten Gerümpel herumzusuchen und kehrte kurz darauf mit einem Stück Blech zurück.


  »Das muß gehen!« meinte er. »Unser Freund wird sich die Ärmel hochkrempeln müssen…«


  »Auf diese Weise verplempern wir mindestens eine halbe Stunde unserer kostbaren Zeit!« murrte Freddy.


  Die Gelegenheit war günstig. Stanwell kletterte gerade über einen Stapel Schienen. Er trug das Blech in der rechten Hand und war vollauf damit beschäftigt, seine Schritte zu kontrollieren. Freddy hatte sich von mir abgewandt, um mit Stanwell zu sprechen. Wir standen so, daß wir von den Baracken abgeschirmt wurden. Richy und das Girl konnten uns nicht sehen. Es war sogar zweifelhaft, ob sie uns hören konnten.


  Meine Hand zuckte hoch. Blitzschnell riß ich den Dienstrevolver aus der Schulterhalfter. »Hände hoch!«


  Die Wirkung war frappant. Stanwells Gesicht fiel förmlich auseinander. Seine Kinnlade klappte nach unten. Er ließ das Blech fallen und rührte sich nicht vom Fleck. Freddy wirkte gleichfalls wie versteinert aber nur eine Sekunde lang. Durch seinen rechten Unterarm lief ein Zucken. Es schien fast so, als versuchte er die Waffe aus dem Hosenbund zu reißen. »Stop!« zischte ich scharf. »Keine Mätzchen, mein Lieber!« Sein Gesicht war plötzlich aschgrau. »Du verdammter Idiot!« keuchte Stanwell. »Du elender Anfänger!«


  Freddy hob mit einem Ruck den Kopf. »Es ist nicht meine Schuld allein«, verteidigte er sich. »Woher hat er den Revolver?«


  »Es ist seine Dienstwaffe«, sagte Stanwell. »Ich habe nicht mehr an sie gedacht.«


  »Du hast sie an dich genommen?«


  »Für Selbstvorwürfe bleibt Ihnen noch mehr als genug Zeit«, sagte ich scharf. »Der doppelte Mordversuch wird Sie für die nächsten zehn oder zwanzig Jahre aller Existenzsorgen entheben. Nehmen Sie die Hände hoch! Kommen Sie her, Stanwell. Stellen Sie sich neben Ihren Freund auf. Und denken Sie daran, daß das Schießenkönnen zu meinem Beruf gehört.«


  »Nach allem, was hier geschehen ist, können Sie nicht erwarten, daß ich Nachsicht mit Ihnen üben werde, wenn Sie auch nur den geringsten Versuch unternehmen sollten, die neue Lage zu korrigieren, drücke ich ab!«


  Stanwell sah nicht so aus, als ob ihn diese Ansprache beeindruckt hätte, aber er nahm gehorsam neben Freddy Aufstellung. Beide Männer hatten die Hände gehoben.


  »Okay«, sagte ich. »Treten Sie noch zwei Schritte nach rechts, Stanwell. So ist es brav. Jetzt dürfen Sie die Pistole ziehen. Aber schön langsam und ohne den Versuch zu machen, hier eine Westernshow abzuziehen!«


  Stanwell ließ seine Waffe fallen.


  »Jetzt sind Sie dran, Richy!«


  Auch Richy warf die Pistole weg, ohne Einwände zu erheben.


  »Treten Sie fünf Schritte nach vorn!« Die beiden gehorchten.


  »Stehenbleiben!« kommandierte ich. Ich hob die beiden Pistolen auf, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Dann trat ich von hinten an sie heran. Ich klopfte sie fachmännisch ab. In Stanwells Gesäßtasche entdeckte ich ein Klappmesser. Ich nahm es heraus.


  »Jetzt marschieren wir zu dem Lincoln zurück«, sagte ich. »Sie werden Ihren Freund Richy veranlassen…«


  Weiter kam ich nicht.


  Stanwell wirbelte plötzlich herum. Bei ihm brannte in diesem Moment irgendeine Sicherung durch. Es war völlig unverständlich, warum er ausgerechnet jetzt angriff. Seine Situation war noch vor einer halben Minute bedeutend günstiger gewesen. Möglicherweise hatte er so lange gebraucht, um die Folgen des Schocks zu verwinden. Vielleicht war ihm erst in dieser Sekünde klargeworden, was ihn und seine Komplicen nach der Verhaftung erwartete.


  Ich hatte keine Wahl. Ich schoß so genau und so gezielt, wie es die Plötzlichkeit des Geschehens erlaubte. Stanwell stoppte, als sei er von einer unsichtbaren Riesenfaust aufgehalten worden. Er fuhr sich mit beiden Händen an den getroffenen Oberschenkel. Im nächsten Moment brach er zusammen.


  Freddys Gesichtsfarbe wurde noch grauer, als sie schon war. Ich war wütend, aber ich konnte die Situation nicht ändern. Jetzt war Richy gewarnt. Er wußte, daß hinter den Baracken etwas passiert war. Für mich kam es noch immer darauf an, Rita Felloni zu befreien. Es war klar, daß Richy keine Skrupel haben würde, das Mädchen als Geisel zu benutzen.


  Stanwell wälzte sich auf den Rücken. Er hielt das getroffene Bein mit seinen Händen umspannt und blickte mich haßerfüllt an. »Ich hatte Sie gewarnt!« sagte ich und überzeugte mich mit einem Blick davon, daß sein Blutverlust normal war. Ich konnte mich im Moment nicht damit aufhalten, ihm einen Notverband anzulegen. Das hatte Zeit bis später.


  »Gehen wir!« sagte ich zu Freddy. Er trottete mit gesenktem Kopf los. Ich ging hinter ihm und hielt Ausschau nach Richy und dem Girl.


  Ich sah sie schon in der nächsten Sekunde. Richy trieb das Mädchen vor sich her den Weg zum Birken Wäldchen hinauf. Er blickte sich immer wieder um und erkannte, daß er genau das Richtige getan hatte.


  »Stehenbleiben!« rief ich laut.


  Richy kümmerte sich nicht darum. Er trieb das Mädchen zu noch größerer Eile an, indem er ihr wiederholt den Pistolenlauf zwischen die Rippen stieß. Rita Felloni stolperte vorwärts, anscheinend völlig apathisch, aber trotzdem sichtlich bemüht, Richys Vorhaben zu sabotieren.


  Ich jagte los, so schnell mich die Füße trugen. Freddy blieb hinter mir stehen, schweratmend und mit geballten Fäusten. Fasziniert starrte er zu seinem Komplicen hoch. Für Freddy und Stanwell hing alles davon ab, wie Richy sich aus der Affäre ziehen würde.


  Richy wußte natürlich, worum es für ihn und die anderen ging. Als ich ihm und dem Mädchen auf etwa zwanzig Yard nahe gekommen war, befanden wir uns in halber Höhe zwischen der Grube und dem Birkenwäldchen.


  Richy schoß.


  Ich ging nicht einmal in Deckung. Seine nervöse Reaktion war mir nur recht. Auf diese Entfernung war die Zielsicherheit gleich Null. Je mehr Kugeln er auf diese Weise verpulverte, desto besser.


  Richy hatte zwei Vorteile auf seiner Seite. Er stand höher und schußgünstiger als ich, und er konnte das Girl als Kugelfang benutzen.


  »Abwarten, du Idiot!« rief Freddy ihm in diesem Moment laut zu. »Laß ihn doch näher herankommen!«


  Ich verminderte mein Tempo. Die Entfernung zwischen Richy und mir schmolz trotzdem zusehends zusammen.


  Endlich standen wir uns auf der kurzen Geraden zwischen zwei Kurven gegenüber, Richy an ihrem oberen, und ich an ihrem unteren Ende.


  Richy hielt Rita Felloni mit einem Arm umklammert. Ich ging langsam auf ihn zu und taxierte dabei kühl die Entfernung, die zwischen uns lag. Es gab eine bestimmte Grenze, die ich nicht überschreiten durfte. Ich hoffte, daß Richy möglichst viele Schüsse abgeben würde, ehe ich dieses Limit erreicht hatte.


  Er schoß. Ich sprang die Böschung hinab. Als ich wieder hochkam, schoß Richy abermals. Ich warf mich auf den Boden. Die Kugel drang neben mir mit einem häßlichen, dumpfen Laut in den Sand.


  Das Geräusch warnte mich. Die Kugeln hatten noch immer einen sehr gefährlichen Drive. Ein Treffer konnte mich zwar nicht tödlich, aber doch sehr gefährlich verletzen. Ich wich zwei Schritte zurück.


  »Hast du Angst, Bulle?« höhnte Richy. »Komm doch her und hol dir die Kleine!«


  In diesem Moment passierte es. Rita Felloni, die kraftlos in Richys Arm gelegen hatte, wurde aktiv. Sie schien zu fühlen, daß es jetzt darauf ankam, einen wichtigen Beitrag zu ihrer Befreiung zu leisten. Sie riß sich los und hielt den Gangster mit beiden Händen fest. Sie verbiß sich gleichzeitig in seine rechte Hand.


  Richy schrie vor Schmerz und Zorn. Er packte das Mädchen mit der Linken an den Haaren und versuchte, sie loszureißen. Ich rannte los, als wären tausend Teufel hinter mir her. Richy ging mit dem Mädchen zu Boden. Sie rollten die Böschung hinab und blieben keuchend, schlagend, ringend, kratzend und beißend auf der tiefer gelegenen Fahrbahn liegen. Rita Felloni kämpfte wie eine Furie. Sie verbiß sich tapfer den wilden Schmerz, den Richys linke Hand ihr verursachte, die immer stärker an ihren Haaren riß. Sie wußte genau, daß es jetzt auf jede Sekunde ankam.


  Ich rollte, rutschte und stürzte die Böschung hinab. Im nächsten Moment hatte ich die beiden erreicht. Durch einen Hieb mit dem Schaft meines Revolvers setzte ich Richy außer Gefecht.


  Der Kopf des Gangsters rollte zur Seite. Sein Körper wurde seltsam schlaff. Er fiel förmlich in sich zusammen. Die Hand, die Rita Fellonis Haar umkrallt hatte, glitt kraftlos zu Boden.


  Das tapfere Mädchen hob den Kopf. Es schaute mich an. In ihren Augen standen Tränen. Es waren Tränen des Schmerzes. Aber die Augen leuchteten auch vor Dankbarkeit und Freude. Das Girl wußte, daß wir endgültig gewonnen hatten. Was jetzt kam war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was hinter uns lag.


  ***


  »Ja, ich weiß, wer diesen Derrington tötete«, sagte Rex Chapman. Er ließ die Eiswürfel in seinem Whiskyglas klingeln und schaute Phil an. Mein Freund saß Chapman in dessen Wohnzimmer gegenüber.


  »Wer?« fragte Phil gespannt. Er hatte sein Whiskyglas vor sich stehen, ohne bisher daraus getrunken zu haben. Phil hatte den Drink nur akzeptiert, um die Atmosphäre aufzulockern. Chapman zuckte mit den Schultern. »Ich bedaure unendlich, die Aussage verweigern zu müssen«, sagte er vieldeutig. »Sie können von mir nicht erwarten, daß ich… nun, daß ich einen mir nahestehenden Menschen auf die Anklagebank bringe.«


  »Sie sprechen von Ihrer Gattin, nehme ich an.«


  »No comment«, sagte Chapman.


  Phil beugte sich nach vorn. »Geben Sie zu, die Bombe gebastelt zu haben?«


  »Weshalb hätte ich das tun sollen?«


  »Sie wollten sich umbringen.« Chapman nahm einen Schluck aus dem Glas. Er lächelte verzerrt. »Sie haben eine ziemlich sprunghafte Art, das Thema zu wechseln«, meinte er. »Ich denke, es geht jetzt um Ralph Derringtons Ermordung?«


  »Das auch. Es gibt viele Fragen zu klären, Mr. Chapman. Dabei können Sie uns behilflich sein. Der Zeitzünder der Bombe wurde übrigens unter Verwendung des Uhrwerkes einer ganz bestimmten Marke hergestellt«, sagte Phil.


  »Das hat die Polizei schon herausgefunden? Tüchtig, tüchtig!« lobte Chapman. »Aber was hat das mit mir zu tun?«


  Phil blickte Chapman in die Augen. Er sprach langsam. »Von diesem Modell sind seinerzeit nicht sehr viel Reisewecker angefertigt und verkauft worden. Es zeigte sich nämlich schon bald, daß die Kette der Reklamationen nicht abriß. Die Produktion wurde eingestellt. Wir haben mit Miß Carter, Ihrer Putzfrau, gesprochen. Sie bestätigte uns, daß Sie bis vor kurzem einen solchen Reisewecker besaßen.«


  »Lieber Himmel, in diesem Lande gibt es sicherlich mehr als eine Million Wecker dieses Fabrikates!«


  »Nicht von diesem Modell, Mr. Chapman. Und wie erklären Sie, daß Sie vor vierzehn Tagen einen neuen Reisewecker anschafften?«


  »Diese Weisheit stammt auch von Mrs. Carter, nehme ich an?«


  »Beantworten Sie lieber meine Fragen.«


  »Ich bin, wie Sie wissen, Handelsvertreter. Es ist richtig, daß ich vor etwa zwei Wochen den Wecker in einem Hotel in Chicago vergaß. Ich rief am nächsten Tag an, um zu hören, ob er gefunden worden war. Sie können sich danach erkundigen.«


  »Der Anruf beweist nichts«, sagte Phil. »Er macht mir nur klar, daß Sie einen genauen Plan hatten und sich absichern wollten.«


  »Behauptungen«, sagte Chapman. »Ihre Redegewandtheit und Phantasie bringen Sie nicht weiter. Hier geht es nicht um mich, sondern um meine Frau…«


  »Okay, sprechen Sie von Ihrer Frau.«


  »Sie hat Derrington erschossen. Ich muß das jedenfalls annehmen. Ich wollte es für mich behalten, aber Sie zwingen mich dazu, die Wahrheit zu sagen.«


  »Waren Sie dabei, als es geschah?«


  »Nein, ich habe das Haus nicht verlassen.«


  »Mrs. Raggers von gegenüber ist anderer Meinung.«


  Chapman schluckte. »Sie verdammter Schnüffler!« stieß er hervor. Dann grinste er. »Das ist doch nicht verboten, oder? Ich hatte keinen Grund, Derrington zu töten. Ich wußte nicht einmal, daß er der Freund meiner Frau war. Vivian hatte sich bis zuletzt geweigert, mir seinen Namen zu nennen. Ich vermute, daß Vivian zu ihm ging, um mit ihm abzureisen. Derrington zeigte ihr die kalte Schulter. Es kam zu einem Streit, in dessen Verlauf Vivian den Gangster erschoß.«


  »Woher soll sie die Pistole genommen haben?« fragte Phil.


  »Was weiß ich? Vivian verkehrte, wie wir jetzt wissen, in Gangsterkreisen. Dort dürfte sie einiges gelernt haben«, sagte Chapman bitter.


  Phils Blick glitt zu der großen, offenstehenden Terrassentür. Irgend etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Sofort wußte er, was es war. Trotz der völligen Windstille bewegten sich die Zweige eines Rhododendronbusches. Ein Vogel vielleicht? Oder ein Hund? Phil griff nach dem Glas. Er durfte nicht zu auffällig in den Garten starren. Er nahm einen kleinen Schluck. Die Zweige waren zum Stillstand gekommen.


  Phil setzte das Glas ab. »Halten Sie es für möglich, daß man hinter Ihnen her ist?«


  »Oh, Sie denken an Fulham?« fragte Chapman und zuckte die Schultern. »Ich habe viel darüber nachgedacht und bin zu keinem konkreten Ergebnis gekommen…«


  »Haben Sie eine große Puppe oder etwas ähnliches im Hause?« fragte Phil.


  Chapman machte ein verdutztes Gesicht. »Eine Puppe? Fragen stellen Sie! Nein, so etwas besitzen wir nicht.«


  »Drehen Sie sich jetzt bitte nicht um«, sagte Phil. »Ich glaube, daß wir beobachtet werden. Irgend jemand ist im Garten. Ich verabschiede mich jetzt von ihnen… nur so zum Schein. Wenn ich gegangen bin, werden Sie sich erheben und im Zimmer auf und ab gehen. Sie dürfen auf- keinen Fall ruhig sitzen bleiben!«


  »Warum nicht, um Himmels willen?«


  »Ich möchte nicht, daß Sie dem Unbekannten ein klares, unbewegliches Ziel bieten.«


  »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Nicht im geringsten. Sie können das Risiko ablehnen«, meinte Phil. »Tatsächlich würden Sie sich einer gewissen Gefahr aussetzen…«


  »Darauf verzichte ich«, sagte Chapman. Er erhob sich und ging zu der kleinen Hausbar, die vom Garten her nicht eingesehen werden konnte.


  Phil nickte verständnisvoll. »Ich verstehe Ihre Bedenken. Dummerweise ist es nur so, daß wir den Fall ein und für allemal bereinigen könnten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn es mir gelänge, den Unbekannten auf frischer Tat zu ertappen, könnten wir seinen Auftraggeber ermitteln und weitere Gefahren für Sie unmöglich machen.«


  »Ich soll Ihnen als Köder dienen«? »Das trifft den Nagel auf den Kopf.«


  »Und was wäre, wenn der Kerl Ihnen entwischte?« fragte Chapman.


  »Das müssen wir riskieren.«


  Chapman dachte nach. Er biß sich auf die Unterlippe und trommelte mit den Fingern auf die Bartheke. »Okay«, meinte er dann. »Ich bin einverstanden!«


  »Sie können mich zur Verabschiedung in die Diele bringen und dort ein paar Minuten warten«, schlug Phil vor. »Das verschafft uns einen kleinen Zeitgewinn.«


  »Vielen Dank«, meinte Chapman. »Was ist, wenn der Kerl die Chance ausnutzt und rasch ins Wohnzimmer huscht?«


  »Er ist sicherlich nicht hergekommen, um sich bloßzustellen, es sei denn, er will mit Ihnen sprechen. In diesem Fall könnte ich ebenfalls über die Terrasse ins Zimmer treten. Von welchem Grundstück komme ich am unauffälligsten in Ihren Garten?«


  »Vom linken«, antwortete Chapman. »Das gehört den Browns. Der Garten ist dicht bepflanzt. Außerdem sind die Leute gerade im Urlaub.« Phil stand auf. »Gut. Fangen wir an!«


  »Warum haben Sie nach der Puppe gefragt?« wollte Chapman wissen.


  »Wir hätten sie zur Täuschung herrichten können.« Phil ging zur Tür. Chapman brachte ihn nach draußen. Eine Minute später hatte Phil das Haus verlassen. Er sah die vielen, am Straßenrand geparkten Autos. Etwa dreißig Yard von Chapmans Haus entfernt stand ein Ford, auf dessen Fahrersitz ein Mann saß und Zeitung las.


  Phil prägte sich die Nummer ein, ging dann um das Haus der Browns herum. Vorsichtig pirschte er sich an den Garten der Chapmans heran. Er hatte dabei keine Mühe, im Schutz von Büschen und Bäumen zu bleiben.


  Seine katzenhafte Anschleichtechnik wäre freilich gar nicht erforderlich gewesen, denn der Mann hinter dem Rhododendronbusch hatte nur Augen und Ohren für das Geschehen in Chapmans Wohnzimmer.


  Dort ging Rex Chapman auf und ab. Der Mann hinter dem Busch öffnete eine Reisetasche aus schwarzem Kunstleder. Er entnahm ihr ein zusammenlegbares Gewehr. Mit wenigen Griffen hatte er es schußbereit gemacht. Als letztes setzte er das Zielfernrohr auf. Das Gewehr hatte keinen Geräuschdämpfer. Dem Mann bereitete dieser Umstand wenig Sorgen. In dieser Gegend, wo zu jedem Haus ein großer Garten gehörte, fielen sicherlich häufig Schüsse.


  Er nahm das Gewehr an die Schulter und richtete das Fadenkreuz der Visiereinrichtung auf das unruhige, etwa dreißig Yard von ihm entfernte Ziel.


  »Wollen Sie Spatzen schießen?« fragte ihn Phil in diesem Augenblick. »Dafür sollten Sie erst einmal die Erlaubnis des Gartenbesitzers einholen!«


  Der Mann ließ vor Schreck beinahe das Gewehr fallen. Phil stand nur zwei Schritte neben ihm. Der Fremde starrte Phil in die Augen. Dann schüttelte er den Schock ab. Er versuchte, das Gewehr hochzureißen. Es war seine Absicht, aus der Hüfte heraus auf den Gegner zu schießen. Phil schlug den Lauf zur Seite und verpaßte dem Unbekannten einen rechten Haken. '


  Phils Gegner war knapp dreißig Jahre alt, mittelgroß und hatte eine kräftige Figur. Sein glattrasiertes Gesicht mit den leicht schrägstehenden Augen und den vorstehenden Jochbeinen wirkte slawisch. Der Mann hatte dunkles, sehr dichtes Kräuselhaar. Er war mit einer eng sitzenden Hose und einem dunkelblauen, am Hals offenstehenden Sporthemd bekleidet.


  Der Kerl warf sein Gewehr weg und griff Phil an. Die Art, wie seine Fäuste kamen, ließ erkennen, daß er im Boxsport ein alter Routinier war. Er versuchte ein paar Tiefschläge zu landen, aber Phil war auf der Hut.


  Phil konterte hart und gekonnt. An der Bestürzung, die sich schon bald auf den Zügen seines Gegners zeigte, war abzulesen, wie der Film lief.


  Phil steigerte sich. Er kämpfte mit der fehlerlosen Präzision eines Profis. Er traf hart und genau. Gelegentlich mußte er einen Gegentreffer einstecken, aber das brachte ihn erst richtig in Schwung.


  Das Ende kam ganz plötzlich. Phil setzte dem Gangster die Linke haargenau auf den Punkt. Der Mann verdrehte die Augen und fiel um. Neben der geöffneten Reisetasche blieb er liegen.


  Phil klopfte seinen Gegner nach Waffen ab. Außer dem Gewehr hatte der Gangster keine bei sich. Die Reisetasche enthielt nur einen Karton mit Patronen.


  Phil nahm die Patronen aus dem Gewehr und steckte sie ein. Dann warf er die Waffe zur Seite. In diesem Moment tauchte Chapman auf. »Ich dachte, ich könnte Ihnen zu Hilfe eilen…« sagte er und blieb abrupt stehen, als er den Mann und das Gewehr am Boden liegen sah.


  »Kennen Sie ihn?« fragte Phil.


  »Ich sehe ihn zum erstenmal«, versicherte Chapman. Sein Atem ging rasch. Er ballte die Fäuste. »Das hat Vivian für mich arrangiert!« preßte er durch die Zähne.


  Der Gangster wälzte sich auf den Rücken. Blinzelnd betrachtete er Phil und Chapman. Chapman wurde plötzlich von einem blindwütigen Haß überwältigt. Er trat den Mann mit der Fußspitze in die Seite.


  »Lassen Sie das!« sagte Phil ungehalten.


  »Verdammt noch einmal, er wollte mich umbringen!« verteidigte sich Chapman schnaufend.


  »Dafür muß er sich vor Gericht verantworten«, sagte Phil. »Genau wie sein Chef, wie Ihre Frau… und wie Sie, Mr. Chapman.«


  Chapman schluckte. »Was habe ich damit zu tun? Es ist doch nicht meine Schuld, wenn 'meine Frau mich töten lassen will!«


  Der Gangster quälte sich auf die Beine. Er hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Vorsichtig tastete er sein Kinn ab. Er starrte Chapman an, feindselig und voller Verachtung. »Soviel ich weiß, hatten Sie vor, Ihre Frau auf dem Elektrischen Stuhl enden zu lassen«, knurrte er. »Habe ich recht? Klar, daß Ihre Frau keine Lust zum Mitspielen hatte. Sie handelte praktisch in Notwehr.«


  »Notwehr!« schrie Chapman. »Haben Sie das mitgekriegt, Mr. Decker? Der Kerl versucht mich aus dem Hinterhalt zu erschießen und wagt es, von Notwehr zu quatschen!«


  »Gehen wir ins Haus«, meinte Phil. Er zog seinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter und richtete die Waffe auf den Gangster. »Ich möchte mich noch ein wenig mit Ihnen unterhalten… und selbstverständlich auch mit dem Burschen, der Sie hergebracht hat.«


  ***


  Andy Hopkins faltete die Rennzeitung zusammen. Wenn dieser Job vorüber war, würde er zwanzig Dollar auf »Blue Label« setzen. Das Pferd startete als Außenseiter, aber Hopkins gab ihm gute Chancen.


  Hopkins blickte auf seine Uhr. Wo blieb Dick Pikes nur solange? Warum kam er nicht zum Schuß?


  Ein Mann näherte sich dem Wagen. Hopkins schenkte ihm keine Beachtung. Solange der Schuß nicht gefallen war, bestand kein Grund zur Aufregung. Hopkins steckte sich eine Zigarette an. Es war das erste Mal, daß man ihm Gelegenheit gegeben hatte, an einer wichtigen Aktion teilzunehmen. Er war zwar nur der Fahrer, aber jeder mußte einmal klein anfangen. Dick Pikes hatte es in Big Riggers Syndikat schon bedeutend weiter gebracht. Er war dazu ausersehen, den Platz des tödlich verunglückten Roger Fulham einzunehmen.


  In diesem Moment tauchte neben Hopkins der Mann auf, der geradewegs auf den Ford zugegangen war. Hopkins drehte den Kopf zur Seite und kurbelte unwillig das Fenster herab.


  »Ja?« fragte er barsch. Hopkins hatte keine Lust, mit dem Mann eine Unterhaltung zu beginnen. Es konnte jeden Augenblick in Chapmans Garten krachen. Wenn es soweit war, mußte er, Andy Hopkins, auf den Anlasser treten und starten, um Dick Pikes aufzunehmen.


  »Würden Sie bitte aussteigen?« fragte Phil freundlich. Er zog seine Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. »Wir hätten gern ein paar Fragen an Sie gerichtet.«


  Hopkins starrte leichenblaß in die Revolvermündung. Bisher war er auf Ladendiebstähle spezialisiert gewesen. Er gehörte Big Riggers Gang noch nicht lange an. Dies sollte seine erste Bewährungsprobe werden, und ausgerechnet jetzt ging etwas schief!


  »Was… was wollen Sie von mir?« fragte er schwitzend. Er hatte eine Pistole im Handschuhfach liegen, aber er dachte nicht daran, sie zu benutzen. Er mußte froh sein, wenn er einigermaßen glimpflich davonkam.


  »Decker vom FBI«, sagte Phil. »Ihren Freund haben wir schon vor mehr als zehn Minuten geschnappt. Die Polizei ist auch schon da… in Zivil und ganz unauffällig. Wir wollten Sie nicht warnen. Steigen Sie aus, mein Freund. Sie haben uns sicherlich eine Menge zu sagen.«


  Andy Hopkins kletterte aus dem Wagen. »Ich…ich habe mit der Sache nichts zu tun«, versicherte er. »Ich bin nur der Fahrer.«


  »Das reicht für die Anklage«, sagte Phil.


  »Ich bin kein Mörder wie Dick Pikes!« stotterte Hopkins. Der Gedanke, daß man ihn in einen Mordprozeß verwickeln könnte, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn. »Ich bin nur ein kleiner Fisch, Sir. Bitte lassen Sie mich laufen. Andy Hopkins ist mein Name. Fragen Sie die Cops vom 31ten Revier… die kennen mich.«


  »Bald wird Sie die ganze Stadt kennen«, sagte Phil. »Es wird ein ziemlich trauriger Ruhm werden.«


  »Ich war ein verdammter Idiot!« sagte Hopkins zerknirscht. »Ich hätte nicht mitmachen dürfen. Aber wenn man von Big Riggers eine Chance bekommt, sagt man nicht nein.«


  »Sie werden auch nicht nein sagen, wenn Sie das zu Protokoll geben müssen, nicht wahr?«


  Hopkins schluckte. »Okay, ich bin bereit, auszupacken. Aber ich stelle eine Bedingung.«


  »Nämlich?«


  »Sie nehmen mich bis zum Prozeßbeginn in Schutzhaft. Leuten, die gegen Big Riggers aussagen wollten, war bis jetzt kein langes Leben beschieden.«


  »Das wird ab sofort anders«, versicherte Phil. »Sie machen damit den Anfang.«


  ***


  Vivian Chapman verließ das Kino. Sie stellte den Kragen ihres Staubmantels hoch und schob fröstelnd die Hände in die Taschen. Dabei war es gar nicht kühl. Im Gegenteil. Es war ein milder, schöner Abend. Die Laternen brannten schon, obwohl es gerade erst zu dunkeln begann. Der Himmel über der Stadt war von einem pastellfarbigen Blau, in das sich wie Wattetupfen rosafarbige Wölkchen mischten.


  Vivian ging zu ihrem Wagen. Sie fürchtete sich vor der Rückfahrt und dem, was sie -zu Hause erwartete. Aber sie konnte die Heimkehr nicht länger auf schieben. Vermutlich wimmelte es in ihrem Haus von Polizisten. Irgendwo in dem Wohnzimmer würde die Leiche ihres Mannes liegen, dessen Ermordung sie zum zweitenmal in Auftrag gegeben hatte.


  Vivian lauschte in sich hinein, fragend und voller Neugierde. Empfand sie jetzt Reue? Nein, sie fürchtete sich nur vor dem Ärger, der auf sie zukam, vor 'den lauernden Fragen und dem ewig wachen Mißtrauen der Polizisten.


  Vivian erreichte den Parkplatz. Sie setzte sich in den blauen Mercury und startete. Sie hatte ein Alibi. Sie hatte erst mit dem Mädchen an der Kasse gesprochen, dann mit der Platzanweiserin und schließlich mit dem weißhaarigen Rentner, der im Kino neben ihr gesessen und unablässig Pop Corn gegessen hatte.


  Sie hatte sich abgesichert. Wenn Big Riggers sein Wort gehalten hatte, war der Mörder genau zu dem Zeitpunkt aktiv geworden, als sie den Film sah.


  Rex war also tot. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Sie war Witwe…


  Aber auch Ralph war tot, und es war zu befürchten, daß die Versicherung die halbe Million nicht zahlen würde. Vielleicht hatte Rex die Police abändern lassen.


  Auf sie kam nichts zu, worüber sie Freude empfinden konnte. Weder ein Mann, den sie liebte, noch das Geld, das sie sich so sehr gewünscht hatte. Statt dessen erwartete sie eine lange Kette trostloser Ereignisse.


  Vivian fuhr los. Sie spielte flüchtig mit dem Gedanken, dieser Stadt einfach den Rücken zu kehren und niemals wieder zurückzukommen. Doch das schlug sie sich rasch wieder aus dem Kopf.


  Sie hatte keine Lust, sich dem Verdacht auszusetzen, ihren Mann getötet zu haben. Sie wollte nicht im ganzen Land als Mörderin gesucht werden.


  Ein grausames Lächeln umspielte ihren sorgfältig geschminkten Mund. Weshalb da vonlaufen? Sie hatte nichts zu befürchten. Es war ihr gelungen, Rex Chapmans Pläne mit einem höchst wirkungsvollen Manöver zu durchkreuzen.


  Als sie mit dem Wagen etwa eine halbe Stunde später in die Straße einbog, in der das Haus lag, das zur Brutstätte ihres Hasses geworden war, stellte sie überrascht fest, daß dort keine Spur von dem Menschenauflauf zu sehen war, mit dem sie gerechnet hatte. Nicht einmal ein Polizeifahrzeug parkte vor dem Haus.


  Das konnte nur eines bedeuten. Der Mord war noch nicht entdeckt worden. Der Mörder hatte seinen Job ausgeführt und war zurückgefahren. Niemand hatte den Schuß als ein Verbrechen gedeutet. Wieder fröstelte Vivian. Sie lenkte den Wagen in die Garage und betrat kurz darauf das Haus. Nirgendwo brannte Licht. Sie knipste die Lampe in der Diele an und streifte den Mantel ab. Sie nahm sich Zeit. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn sie das Wohnzimmer betrat, würde sie Rex finden…


  Sie gab sich ein'en Ruck. Dann öffnete sie die Wohnzimmertür. Sie drückte auf den Lichtschalter und stieß einen Schrei aus.


  Auf der Couch saß Phil Decker.


  »Was… was tun Sie hier?« fragte die junge Frau stotternd. Ihr Blick huschte durch den Raum. Rex war nicht zu sehen. Sie hatten ihn also schon abtransportiert.


  »Ich habe Sie erwartet«, sagte Phil.


  »Im Dunkeln?«


  »Habe ich Sie erschreckt?«


  »Selbstverständlich«, sagte Vivian.


  Sie trat an die Hausbar, um sich ein Glas mit Brandy zu füllen. »Wo ist Rex?« fragte sie.


  »Ich nehme an, daß er in diesem Augenblick seine Unterschrift unter, das Protokoll setzt«, sagte Phil.


  »Von welchem Protokoll sprechen Sie?«


  »Ich beziehe mich auf das Geständnis seines versuchten Selbstmordes mit allen Hintergründen und Folgen«, sagte Phil. »Mr. Chapman war bereit, es zu Papier zu geben.«


  Vivian kippte den Inhalt des Glases hinunter. Sie fühlte sich trotzdem nicht besser und zitterte noch immer am ganzen Leibe. »Ich verstehe nicht, was das alles soll«, murmelte sie heiser.


  Phil erhob sich. »Es ist nicht das einzige Geständnis, das wir bekommen«, meinte er. »Da ist zum Beispiel dieser Mr. Hopkins. Kennen Sie ihn?«


  »Nein.« - »Er brachte den Mann her, der Ihren Gatten erschießen sollte«, sagte Phil. »Ich verstehe kein Wort!«


  »O doch, Sie verstehen sehr gut«, sagte Phil. »Sie wissen jetzt auch, daß Sie das Spiel verloren haben. Bleiben wir noch ein wenig bei Andy Hopkins. Sein Geständnis reicht aus, um Big Riggers und seine Leute verhaften zu lassen. Während wir miteinander sprechen, ist die große Aktion bereits im Gang.«


  »Was habe ich mit Big Riggers zu schaffen?« fragte Vivian. Die Frage sollte ärgerlich klingen, aber es wurde nur ein heiseres Flüstern daraus.


  »Das werden wir Ihnen nachweisen, Punkt für Punkt«, sagte Phil. »Erstaunlich, daß Sie trotz Ihrer verbrecherischen Mitschuld nur eine Nebenfigur bleiben werden. Im übrigen sollten Sie froh sein, daß Sie nicht wie Liane Crusher enden mußten.«


  »Wer ist Liane Crusher?« fragte sie. »Erkundigen Sie sich lieber, wer sie war! Ein junges Mädchen, ungefähr in Ihrem Alter. Heute morgen wurde sie aus einem Heizöltank gezogen. Tot. Es gibt keinen Zweifel, daß Derrington ihr Mörder war.«


  Vivian füllte erneut ihr Glas. Sie verschüttete dabei die Hälfte. »Ich glaube Ihnen nicht!« stieß sie hervor. »Sie wollen mich nur in die Enge treiben!«


  »In der Enge sind Sie bereits, Mrs. Chapman. Sie wissen es bloß noch nicht. Wünschen Sie die Tote zu sehen? Sie ist kein schöner Anblick. Die Ärmste bildete sich ein, Derrington, der lange Zeit mit ihr befreundet war, durch eine Erpressung zurückerobern zu können. Aber Derrington war fertig mit ihr. Er wollte Sie, Mrs. Chapman, und vor allem wollte er Ihre halbe Million. Deshalb mußte seine alte Freundin sterben!«


  »Lügen, nichts als Lügen«, hauchte Vivian. Sie nahm einen Zug aus dem Glas. Sie verschluckte sich dabei und mußte husten. Plötzlich schleuderte sie das Glas voll blinder Wut gegen die Wand. Es zerbrach klirrend und hinterließ auf der Tapete einen häßlichen Fleck. »Also gut!« schrie sie. »Sie sollen die Wahrheit hören! Es stimmt, daß ich Rex aus dem Wege räümen lassen wollte, aber nur, um mich vor ihm schützen zu können. Wissen Sie, daß er Derrington erschossen hat? Mir ist endlich klargeworden, woher er Derringtons Anschrift hatte. Ich war so idiotisch, Ralphs Telefonnummer auf den Block zu schreiben. Rex muß sie entdeckt und sich bei der Auskunft die Adresse besorgt haben.«


  Das Telefon klingelte. Phil trat an den Apparat und nahm den Hörer ab. »Phil Decker im Hause Chapman!« sagte er.


  »Jerry Cotton im Hause Cotton«, ertönte es zurück. »Wartest du noch immer auf Vivian Chapman?«


  »Nein, sie ist vor wenigen Minuten gekommen«, erwiderte Phil. »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg! Wie ich hörte, hast du drei schwere Jungen eingeliefert.«


  »Vier«, sagte ich. »Rocky Stanwell und die Brüder Caldurn haben gebeichtet, wer der Bursche war, der auf dem Dach von Derringtons Haus das kleine Zielschießen veranstaltete.«


  »Bist du tatsächlich zu Hause?« erkundigte Phil sich verwundert.


  »Ja. Ich ziehe mich nur rasch um. Es war keine reine Freude, als lebende Vogelscheuche im Distrikt Office aufzukreuzen. Selbst Mr. High hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Ich fahre jetzt mit den Boys vom Crime Department zu Big Riggers. Sein Haus ist bereits umstellt, und die Haftbefehle sind unterzeichnet. Hast du Lust, mitzukommen?«


  »Ich habe hier noch zu tun«, sagte Phil. »Wir treffen uns später im Office.«


  »Okay«, sagte ich. »Es wird nicht sehr aufregend werden. Du weißt ja, wie solche Sachen ausgehen. Der Rest ist immer nur Routine und Schreibarbeit. Hat Chapman übrigens schon gestanden?«


  »Den Mord an Derrington? Ja, damit sind wir durch.«


  Es war lange nach Mitternacht, als Phil und ich das Distrikt Office verließen.


  »Dir glühen ja die Ohren«, sagte Phil spöttisch zu mir.


  »Kein Wunder! Bei so viel Lob aus höchstem Munde.«


  »Stimmt«, sagte Phil. »Merkwürdig, daß ich dabei Magendrücken bekommen habe.«


  Ich grinste. »Das liegt nicht an Mr. Highs Lob, mein Junge. Das liegt an der Tatsache, daß wir seit heute morgen nichts gegessen haben.«


  Phil blinzelte mir zu. »Du bist eben der geborene Detektiv!«


  ENDE
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